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12. Mat A874, 
ch bitte um Entichuldigung, daß ich die Diskuſſion durch 
einen heterogenen Öegenftand unterbreche; ich bin indes 

durch dringende anderweitige Amtsgefchäfte genötigt, das 
Haus zu verlaffen, und habe deshalb den Herrn Präfidenten 
um bie Erlaubnis gebeten, jegt die Mitteilung zu machen, 
die ich beabfichtige, 

Sch Enüpfe an eine frühere Erwähnung unferer Triedensver: 
bandlungen an, bei der ich mein Bedauern darüber ausfprach, 
daß diefe Verhandlungen fich mehr, als wir erwartet hatten, 
in die Länge zogen. Wir hatten beim Abfchluß des Prält- 
minarfriedens uns der Hoffnung hingegeben, daß in einem 
Zeitraum von vier bis ſechs Wochen diejenigen Verhand⸗ 
lungen, welche erforderlich waren, um den Präliminarfrieden 
zu einem definitiven umzumandeln und zu vervollftändigen, 
beendigt fein könnten; wir hatten darauf gerechnet, daß die 
Regierung, mit der wir den Frieden gefchloffen haben, fich 
der unbeftrittenen Herrfchaft in Frankreich erfreuen würde, 
Diefe Hoffnung bat fich bekanntlich nicht verwirklicht, und 
die Regierung bat mit einer fchweren und noch nicht über: 
wundenen Inſurrektion in der Hauptftadt zu kämpfen. Eine 
weitere Verzögerung der Verhandlungen mußte in ung die 
Frage und die Befürchtung erwecken, ob das Land bei Fort: 
Dauer feiner inneren Kämpfe und refpeftive ob die an der 
Spitze ftehende Regierung oder diejenige, welche ihr folgen 
würde, willens und imftande bleiben werde, den und gegen 
über eingegangenen Verpflichtungen zu genügen. Der Prälis 
minarfrieden befchäftigt fich mit den beiden wichtigften Sra= 
gen des Friedensfchluffes in einer endgültigen Weife, nämlich 
mit der Zerritorialabtretung und mit der Bezahlung der 
Kriegsentfchädigung. In bezug auf die erſte war das ftreitige 
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Objekt in unferen Händen, und war es nicht wahrfcheinlich, 
daß die Ausführung der Beſtimmung weiter inhibiert und 
zweifelhaft werden Eonnte, oder vielmehr, daß die Dauer 
unferes Beſitzes gefährdet werden konnte. In bezug aber 
auf den zweiten Punkt griff die Befürchtung Platz, die ich 
vorhin erwähnt habe, in bezug ſowohl auf den Willen als 
auf die Fähigkeit, ihn definitiv auszuführen. Es find in der 
Gefchichte die Fälle nicht felten, daß ein Präliminarfrieden 
oder fonftiges Präliminarablommen gefchloflen worden ift 
und daß es nicht gelungen ift, fich über die unentbehrlichen 
Vervollfländigungen, deren der definitive Friede bedarf, recht: 
zeitig zu vereinigen, daß Daher einer der beiden vertragenden 
Zeile, um nicht in eine nachteiligere Xage zu fommen, es 
vorgezogen hat, die Feindfeligfeiten wieder zu eröffnen, an—⸗ 
ftatt länger die Ausführung der Präliminarien in Ungewiß— 
heit zu laffen. Sch war in der Beforgnis, daß wir nahe vor 
diefer Eventualität ftanden, und da fie eine ſehr ernfte war, 
fo lag das Bedürfnis vor, vorher durch eine perfünliche Bes 
ſprechung mit Mitgliedern der franzöfifchen Regierung fich 
darüber Elar zu werden, ob eine folche Notwendigkeit wirk- 
lich vorläge oder nicht. Es wäre für ung immer noch nicht 
indiziert gewefen, wenn wir uns nicht verftändigten, fofort 
die Truppen der franzöfifchen Regierung anzugreifen; aber 
meiner politifchen Erwägung nach wären wir, wenn wir ung 
jegt nicht verftändigten, wenn wir ernfte Verleßungen unferer 
Intereſſen mit der Verlängerung der Ungewißheit fürchteten, 
in der Lage gewefen, der Ungewißheit dadurch ein Ende zu 
machen, daß wir Paris entweder durch Afford mit der Kom— 
mune oder durch Gewalt einnahmen und dann im Befit 
dieſes Pfandes von. der Verfailler Regierung forderten, daß 
fie, den Stipulationen des Präliminarfriedens entfprechend, 
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ihre Truppen hinter die Loire zurückzöge und daf in diefer 
gegenfeitigen Berfaffung die weitere Verhandlung über den 
Frieden fortgefeßt würde. Daß dies uns in fchwierige, wenn 
nicht für die Erfüllung der Friedensbedingungen gefährliche 
Verhältniffe verwickelt haben würde, liegt auf der Hand, 
Indeſſen ſolche Verhältniffe werden oft durch längeres Zu: 
warten nicht beffer, fondern ſchwieriger, und ich glaube, 
wir wären in der Notwendigkeit gewejen, mit Entfchloffen: 
heit vorzugehen, um einen zweifellojen Zuftand herzuftellen, 
wenn e8 nicht gelungen wäre, zu einem definitiven Abſchluß 
mit Sranfreich zu gelangen. 

Sch war urfprünglich nicht in der Hoffnung nach Frankfurt 
gegangen, Daß e8 dort jchon fo weit würde kommen künnen, 
fondern nur in der Abficht, einige noch fchwebende Fragen — 
einige der prinzipiell wichtigeren — zur Entfcheidung zu 
bringen und für die Zahlung der Kriegsfontribution eine 
Verkürzung der Friften und eine Verftärfung der Garantien 
zu erreichen und dann den weiteren Abfchluß der Verhand- 
lungen den Bevollmächtigten in Brüffel zu überlaffen; ſo— 
bald fich indeffen die Ausficht darbot, in Frankfurt fofort 
- definitiv abzufchließen, hielt ich dies für einen großen Ge— 
winn im Sjntereffe beider beteiligten Länder, indem ich über: 
zeugt bin, dag dadurch nicht nur für Deutfchland die mili- 
tärifchen Laſten, welche wir uns noch auflegen müffen, we: 
jentlich werden erleichtert werden, fondern daß auch diefer 
Abſchluß zur Konfolidierung der Verhältniffe in Frankreich 
wejentlich beitragen werde, Dadurch, daß die jeige Regie: 
rung den definitiven Frieden abgefchloffen hat, ift fie dies 
jenige, welche am leichteften imftande ift, den im allgemeinen 
nach Srieden verlangenden Wünfchen des franzöfifchen Volkes 
zu entjprechen. Jede Regierung, die fich durch Gewalt oder 
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andere Mittel an ihre Stelle feßte, hätte das Bedenken gegen 
fich, daß für fie und ihr der Friede nicht jo vollftändig und 
unbedingt gefichert ift wie für die jegige Negierung. Sch 
glaube daher, daß, wenn meine Vorausfegung richtig tft, 
daß die Mehrheit der Franzojen den Frieden wünjcht, es auch 
für die Konfolidierung der jegigen Zuftände wefentlich wichtig 
und vorteilhaft geweſen ift, Daß der definitive Friede abge: 
fchloffen worden ift. Sch glaubte deshalb nicht, daß wir fo 
rafch dazu gelangen würden, weil aus der Feftftellung der 
Hauptbedingungen doch bei einem folchen Friedensfchluß 
eine Anzahl von Nebengejchäften zu erledigen ift, die, wenn 
nicht fehr viel beiderfeitiger guter Wille und ein ſehr dringen: 
des Bedürfnis des Friedens auf beiden Seiten vorhanden ift, 
fonft noch nicht in Wochen, ja felbft mitunter kaum in Mo: 
naten ihre Erledigung finden können. Es werden deshalb 
auch nachträgliche Ausführungsverhandlungen flattzufinden 
haben, und ift Frankfurt als Ort derfelben auserjehen wor: 
den; in der Hauptfache aber ift ein befriedigender und end: 
gültiger Abfchluß erreicht worden; die Zahlungsfriften find 
verkürzt und fehärfer definiert worden; anftatt daß die erfte 
Zahlung erft im Laufe diejes Jahres zu erfolgen hatte, wird 
die Zahlung der erften halben Milliarde fchon innerhalb der 
dreißig Tage, die auf die Unterwerfung von Paris folgen 
werden, ftattzufinden haben. Nach der militärischen Lage 
der Dinge dürfen wir hoffen, daß der Kampf vor und in 
Paris fich feinem Ende nähert; und fobald die Truppen der 
Regierung fiegreich fein werden — wozu wir die Mittel jeßt, 
nachdem der definitive Friede abgefchloffen ift, durch verftärfte 
Sreilaffung der Gefangenen bereitwillig gewähren werden —, 
wird innerhalb dreißig Tagen eine erfte Zahlung von 500 
Millionen Franken ftattzufinden haben, 
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Als Zahlungsmittel ift feftgefegt worden, daß nur Metalle 
geld oder Noten von ficheren Banken, wie die englifche, die 
niederländifche, die preußifche, die belgifche, angenommen 
werden, oder MWechfel erfter Klaffe, d. h. folche, die fo gut 
wie bar Geld find, und wenn fie e8 wider Erwarten nicht 
fein follten, fo trifft der Ausfall nicht ung. (Beifall.) 

Die zweite Zahlung von 1000 Millionen Franken hat fodann 
im Laufe diefes Jahres, wenn mein Gedächtnis mich nicht 
täufcht, fogar bis zum 1. Dezember ftattzufinden. Erft nach 
diefer zweiten Zahlung find wir verpflichtet, die Befeftigungen 
von Paris zu räumen (Allfeitiges Bravo!), aljo nachdem 
11/, Milliarden gezahlt fein werden. Es war diefe Beſtim⸗ 
mung zu meinem Bedauern eine notwendige Vorfichtsmaß: 
regel gegen die Schwankungen, denen die inneren Zuftände 
des Landes noch ausgefegt fein können, wenn wir zu früh 
von der Hauptitadt ung zurücdziehen, und fo fchwer es den 
franzöfifchen Bevollmächtigten geweſen ift, Hierin zu willigen, 
fo habe ich doch geglaubt, hierauf beftehen zu müfjen. (Bravo!) 
Dann wird die vierte halbe Milliarde bis zum 1. Mai näch: 
ften Jahres und nicht erft bis zu Ende nächften Jahres zu 
zahlen fein. In bezug auf die drei legten Milliarden bleiben 
die Beftimmungen des Präliminarfriedens in Kraft — fie 
find bis zum 1. März 1874 vollftändig abzuzahlen (Sehr 
gut), und was früher gezahlt wird, das fcheidet natürlich aus 
der Verzinfung, die Frankreich für dieſe drei Milliarden zu 
leiften hat, aus. Die franzöfifche Regierung hat die Über- 
zeugung, ihrer Verpflichtung in der feftgefeßten Zeit genügen 
zu können. 

Eine andere fehr jchwierige Frage war die der Handelöbezies 
hungen. Die franzöfifche Regierung fcheint die Handelsver- 
träge, die fie abgefchlofjen hat, löfen zu wollen und den mit 
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ung beftandenen nicht wieber ing Xeben treten laflen zu wollen. 
Sie ift der Meinung, daß die gefteigerten Einnahmen, deren 
fie bedürfe, durch gefteigerte Zölle wejentlich gefördert wer- 
den würden. Es ift meines Erachtens nicht tunlich, im inter: 
nationalen Verkehr zwilchen großen Völkern einen Handels: 
vertrag zu einer durch Krieg erfämpften Bedingung zu 
machen, die der Souveränität eines großen Volkes und der 
Beichränfung jeines Gefehgebungsrechts auferlegt würde, 
(Sehr gut!) Ich habe deshalb auch nicht darauf beftanden 
und glaube nicht, daß die Maßregel praftifch geweſen wäre, 
Namentlich habe ich befürchtet, daß fie eine fo ftarfe Ver- 
legung des Nationalgefühls enthielte, daß fie ſpäter den Frie= 
den frühzeitig beeinträchtigen würde, Sch habe mich deshalb 
darauf beſchränkt, zu fordern, daß wir nach dem Prinzip der 
meiftbegünftigten Nationen ung gegenfeitig in Zukunft zu 
behandeln hätten, Diefes Prinzip ift in Weſenheit ange: 
nommen. Es wurde gewünfcht, daß es nicht fo allgemein 
genommen würde, um nicht Verträge mit einzelnen Staaten, 
die der franzöftfchen Republik befonders nahe ftehen und bei 
ihrer Kleinheit oder ihren Handelsbeziehungen weniger von 
Bedeutung find, unmöglich zu machen - ich nenne beijpiels- 
weile Monako mit drei Schiffen (Heiterkeit), oder Tunis und 
andere —, und dann auch vermutlich deshalb wünſchte Dies 
die franzöfifche Negierung, weil der Handelsvertrag mit 
Stalien noch länger läuft, als fie mit ihren Zollreformen zu 
warten beabfichtigt. Wir haben deshalb ausgemacht, daß die 
Nationen, unter denen wir mit den Begünftigten gleich zu 
behandeln find, fich beſchränken auf England, Belgien, die 
Niederlande, die Schweiz, Öfterreich und Rußland. 

Demnächftift die Örenzfrage einer erneuten Diskuſſion unter: 
worfen worden, infoweit fie offen geblieben war, namentlich 
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in dem Punkte, den Rayon von Belfort zu beftimmen. Wir 
waren nach dem ftrengen Wortlaute wohl berechtigt, unter 
Rayon dasjenige zu verftehen, was unfer amtlicher Sprach- 
gebrauch darunter verfteht und was man im Franzöſiſchen 
mit dem Ausdruck „rayon administratif des servitudes 
militaires“ bezeichnet, d. 5. eine Entfernung von 960 m von 
der äußerften Grenze der Befeſtigung. Es war indeflen 
zweifellos, daß eine fo ftrifte Auslegung des Wortes bei 
unferer Verabredung nicht zugrunde gelegen hat, aber auf 
der anderen Seite auch eine nicht jo ausgedehnte, wie fie 
von Frankreich in Brüffel beanfprucht worden war, und wir 
haben uns deshalb dahin verftändigt, daß der Halbmeffer 
des Gebiets von Belfort gebildet wird durch die Entfernung, 
in welcher diefe Feftung von der Grenze gelegen haben würde, 
wenn bie urfprüngliche Grenze bei Belfort die zwifchen Elfaß 
und dem nächften franzöfifchen Departement geblieben wäre, 
alfo vier bis fünf Kilometer, Darüber hinaus ift einftweilen 
definitiv feine Grenzabtretung erfolgt. Wohl aber war es 
für ung wünjchenswert, einige Öemeinden an der Rordgrenze 
bei Thionville, in welchen das Deutfche teils ausschließlich, 
teils überwiegend gejprochen wird, zu erwerben, (Xebhafter 
Beifall.) Die franzöfifchen Minifter erklärten fich in der Uns 
möglichkeit, definitiv zuzuftimmen, daß Gemeinden, die bis⸗ 
her franzöfifch geblieben waren, aufhörten, es zu fein. Sie 
waren daher wohl bereit, eine anderweitige Rektifikation der 
franzöfifchen Grenze bei Belfort zu akzeptieren, aber ohne 
Aquivalent. Ich habe deshalb vorgefchlagen, und der Bor: 
Ichlag ift angenommen worden, daß fie dies, weil fie die 
Verantwortung dafür nicht tragen wollten, der ratifizierens 
den Verfammlung überlaffen. Sch habe das Angebot einer 
ferneren Gebietszejfion vor Belfort geftellt für den Fall, daß 
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man von franzöfifcher Seite aus die fraglichen Gemeinden 
in ber Gegend von Thionville, von der Luremburger Grenze 
bei Nedingen bis gegen Moyeuvre abtrete. 

Die übrigen Bedingungen werden die Herren ja binnen 
kurzem aus der Veröffentlichung und einer amtlichen Mit: 
teilung, die ich mir erlauben werde, an Sie zu richten, er⸗ 
ſehen können. 

Wir haben das Bedürfnis gehabt, die Bahnen, welche der 
Geſellſchaft der Oſtbahn in Elſaß und Lothringen gehören, 
für eine beſtimmte Summe zu erwerben, indem es nicht 
tunlich erſchien, dieſe überwiegend franzöſiſch bleibende Ge= 
ſellſchaft, die nur etwa ein Viertel ihres Eigentums in Elſaß 
und Lothringen liegen hat, im Beſitz der dortigen Konzeſſion 
zu laſſen, und indem wir, wenn wir uns nicht vertragsmäßig 
darüber geeinigt hätten, in der Lage geweſen wären, die Ge: 
ſellſchaft dort gefeglich zu erpropriieren, wobei, da wir zu: 
gleich Partei und Gefeßgeber waren, die Frage der Abfchägung 
des Wertes des Eigentums immerhin eine unerwünfchte ges 
weſen wäre, 

Für die Ratififation, einerfeits durch Se. Majeftät den Kaifer, 
andererjeits durch die Verfammlung in Verfailles, ift eine 
Friſt von zehn Tagen vorbehalten, fie würde alfo bis zum 
20. d. M. zu erfolgen haben. 

Sch kann nicht annehmen, daß dieſe Abmachungen jeden ein= 
zelnen perjünlichen Wunſch befriedigen werden, das ift in: 
deffen bei fo großen Abmachungen zwifchen zwei Völkern 
überhaupt nicht möglich, Trennung alter Verbindungen, 
Schließung neuer Verbindungen find ohne Verlufte und ges 
jchäftliche Nachteile niemals durchzuführen, aber ich glaube, 
daß hiermit dasjenige erreicht worden ift, was wir von Frank: 
reich vernünftigerweife und nach den Traditionen, die ande: 
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ren Sriedensfchlüffen zugrunde liegen, verlangen Eonnten. 
Mir haben unjere Grenzen durch die Landabtretung gefichert, 
wir haben unfere Kriegsentfchädigungen jo weit gefichert, 
wie e8 nach menjchlichen Verhältniffen Überhaupt möglich 
ift; denn weiter ausgedehnte Sicherheiten zu nehmen, muß 
man fich gegenwärtig halten, wäre für uns mit erheblich 
größeren Koften und Anftrengungen verknüpft, wir würden 
nicht nur Geld opfern, fondern, was viel fchwerer empfunden 
wird, die Ubmwefenheit der Truppen aus dem Lande und fo 
mancher Arbeitskräfte würde auf die Dauer fchwerer emp: 
funden werden. Indeſſen, ich habe das Vertrauen, daß es 
die Ubficht der gegenwärtigen franzöfifchen Regierung ift, 
den Vertrag auch ohne folche Bürgfchaften redlich auszu⸗ 
führen, und ich habe die Überzeugung, wie die Herren fie 
jelbft hatten, daß die Kräfte dazu vorhanden find und daß 
die Behauptung, die Kriegsentjchädigung wäre von einer 
unmöglich zu bezahlenden Höhe, eine unbegründete ift, die 
von den franzöfifchen Finanzmännern und Staatsmännern 
nicht geteilt wird. 

Sch erlaube mir die Mitteilung mit dem Ausdruck der Hoff: 
nung zu jchließen, daß diefer Friede ein dauerhafter und 
jegensreicher fein und daß wir der Bürgfchaften, deren wir 
ung verfichert haben, um gegen einen etwa wiederholten An⸗ 
griff gefichert zu fein, auf lange Zeit nicht bedürfen mögen! 
(Xebhaftes Bravo!) 
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49, Februar 1878, 

Ich bitte zuvörderſt um die Nachſicht des Reichstages, wenn 
ich nichtimftandefein follte, alles, was ich zu ſagen habe, ftehend 
zu fagen. Sch bin nicht jo geſund, wie ich vielleicht ausfehe. 
Auf die Sache eingehend, Tann ich nicht leugnen, daß ich 
beim erften Anblick der Interpellation Zweifel gehabt habe, 
nicht ob ich fie überhaupt beantworten könnte — denn die 
Srageftellung läßt mir ja auch frei, fie mit nein zu beant— 
worten —, aber ob ich nicht diejes Nein würde fagen müffen, 
nicht etwa, wie man gewöhnlich annimmt, meil ich beſon⸗ 
ders viel zu verfchweigen hätte, durch deffen Offenbarung 
unfere Politik Eompromittiert, in einer unerwünfchten Weife 
gebunden werden Fünnte, fondern umgekehrt, weil ich, um 
freiwillig das Wort zu einer Eröffnung gegenüber der Ver: 
tretung des Reichs zu nehmen, eigentlich nicht genug zu fagen 
habe, was nicht fchon öffentlich befannt wäre. 

Die Verhandlungen des englifchen Parlaments haben ja die 
Beantwortung des einen Teils der Frage, nämlich „welches 
die politifche Lage im Drient augenblicklich fei”, faft ſchon 
erfchöpft. Wenn ich troß der Armut, mit der ich vor Sie 
trete, doch nicht nein gejagt habe, fo ift e8 wegen der Be: 
fürchtung, daß man daraus fchließen könnte, ich hätte vieles 
zu verfchweigen, und ein folcher Eindruck hat immer etwas 
Beunruhigendes, namentlich wenn fich Berechnungen dar: 
an Enüpfen, dieſes Schweigen auszubeuten. Und deshalb 
fpreche ich um fo lieber ganz offen, als ich nach der Art, 
wie die Snterpellation eingeleitet worden ift, den Eindrud 
befomme, daß die deutjche Politif im ganzen nichts weiter 
zu tun haben wird, als ihren bisherigen Gang unentwegt 
und unbeirrt fortzufegen, um der Meinung der Majorität 
des Reichstages, infoweit ich die eben gehörten Außerungen 
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als einen Ausdruck derfelben betrachten darf, zu entfprechen. 
(Bravo!) 

Mas die jegige Lage betrifft, jo vermute ich allerdings, daß 
dasjenige, was ich darüber fagen kann, Ihnen fchon befannt 
ift. Sie wiſſen aus den öffentlichen Blättern und aus den 
englifchen VParlamentsverhandlungen, daß im Drient man 
augenblicklich fagen kann: „Die Waffen ruhn, des Krieges 
Stürme ſchweigen“ — gebe Gott, auf lange! Der Waffen: 
ftillftand, der abgefchloffen worden ift, gibt der ruſſiſchen 
Armee eine zufommenhängende Stellung von der Donau bis 
zum Marmarameer, mit der Bafis, die ihr früher fehlte, näm⸗ 
lich den Donaufeftungen — ein Moment, welches mir mit das 
wichtigfte in dem ganzen Waffenftillftand erfcheint, welches 
aber von feiner Seite eine Anfechtung erfahren hat. Sie fchließt 
von derruffifchen Befeßung aus, wenn ich vom Norden anfan⸗ 
gen foll, einen viereckigen Ausfchnitt, der Varna und Schumla 
umfaßt, an der Küfte des Schwarzen Meeres nördlich bei Balt- 
ſchik, füdlich etwas vor der Bat von Burgas endet und fich in 
das Land hinein erftreckt bis etwa nach Rasgrad — eine ziem⸗ 
lich viereckige Strecke. Sie fchließt aus Konftantinopel und 
die Halbinfel Gallipoli, alfo diejenigen beiden Punkte, auf 
deren Sreibleiben von der ruffifchen Befegung ein wejentlicher 
Wert von anderen beteiligten Mächten gelegt wird. 

Diefem Waffenftillftand vorhergegangen find gewiſſe Frie⸗ 
denspräliminarien, die, auf die Gefahr hin, Ihnen Bekanntes 
zu jagen, ich obiter refapituliere, um daran die Frage zu 
fnüpfen, ob in einer derjelben ein deutſches Intereſſe enga- 
giert ift. Es Handelt fich zunächft um die Konftituierung Bul⸗ 
gariens „dans les limites determindes par la majorite de la 
population bulgare, et qui ne sauraient Etre moindres que 
celles indique&es dans la conference de Constantinople“, 
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Der Unterfchiedb zmifchen diefen beiden Begrenzungen ift 
meines Erachtens nicht von ber Erheblichkeit, daß darum ber 
Frieden Europas verftändigerweile geftört werben könnte. 
Die ethnographifchen Nachrichten, die wir darüber haben, 
find ja nicht authentifch, find lückenweife; das Befte, was 
wir fennen wenigftens, ift von deutfchen Händen geliefert 
in den Kiepertfchen Karten. Darnach geht die nationale 
Grenze, die Grenze der bulgarifchen Nationalität, ziemlich 
unvermifcht im Welten bis dicht über Saloniki herunter 
und im Often mit zunehmender Mifchung mit türfifchen 
Elementen bis gegen das Schwarze Meer hin, während die 
Konferenzgrenze, foweit fie fih genau aus den Verhand: 
lungen nachſpüren läßt, namentlich in der öftlichen Begren⸗ 
zung vom Meere aus etwas nördlich von der Grenze der 
Nationalität bleibt, während fie zwei verfchiedene bulgarifche 
Provinzen in Ausficht genommen hat und im Weften viel: 
leicht etwas weiter als die bulgarifche Nationalität in die 
mit albanifchen Volksftämmen gemifchten Bezirke hinein- 
greift. Die Verfoffung von Bulgarien würde nach den Präli- 
minarien etwa eine ähnliche fein, wie die von Serbien vor 
der Räumung von Belgrad und anderen feiten Punkten; 
denn diefer erfte Abſatz der Präliminarien ſchließt mit den 
Worten: „L’armee ottomane n’y sejournerait plus“, und 
in Parenthefe: „sauf quelques points a determiner d’un 
commun accord“. 

Es wird alfo eine Sache der Unterhandlung unter den Mäch: 
ten fein, welche den Parifer Vertrag von 1856 abgefchloffen 
haben, diefe hier offen oder unbeftimmt gelaflenen Säge 
näher zu beftimmen, fich darliber mit Rußland zu vereinigen, 
wenn es, wie ich hoffe, fein kann. 

Dann folgt: „L’ind&pendance du Montenegro — — —“, 
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ebenfo von Rumänien und Serbien; Beltimmungen über 
Bosnien und die Herzegowina, deren Reform „serait ana- 
logue*“, 

Alle diefe Sachen berühren meiner Überzeugung nach das 
deutſche Sntereffe nicht in dem Maße, daß wir darüber die 
Beziehungen zu unferen Örenznachbarn, zu unferen Freunden 
aufs Spiel fegen könnten. Wir vermögen ung die eine oder 
die andere Beſtimmung darüber gefallen zu laffen, ohne an 
unferen Intereſſen Schaden zu leiden. 

Es folgt dann unter 5 eine Beftimmung über die Kriegskoften, 
die offen läßt, ob „le mode soit pécuniaire, soit territorial“ 
fein Eönnte „de cette indemnite!“ Das ift eine Sache, die 
im wejentlichen, jomweit e8 pekuniär fein würde, die Krieg- 
führenden betrifft, ſoweit e8 territorial fein würde, die Kon= 
trahenten des Parifer Friedens betrifft und mit deren Sanf: 
tion zu regeln fein würde. 

Dann folgt der Punkt der Dardanellen, über den meines 
Erachtens fehr viel mehr Sorge in der Welt verbreitet ift, 
als durch die tatfächliche Möglichkeit feiner Entwidelung und 
Wahrſcheinlichkeit gerechtfertigt ift. Es heißt darin ganz all: 
gemein: „Sa Majeste le Sultan conviendrait de s’entendre 
avec Sa Majeste l’Empereur de Russie pour sauvegarder 
les droits et les inter&ts de la Russie dans les detroits du 
Bosphore et des Dardanelles,“ 

Die Trage der Dardanellen hat eine gewaltige Wichtigkeit, 
wenn e8 fich darum handelt, die dortige Durchfahrt, den 
SchlüffeldesBosporus und zur Dardanellenftraße, in andere 
Hände zu legen als bisher, wenn es fich darum handelt, zu 
entjcheiden, ob Rußland die Dardanellen nach Belieben foll 
fchließen oder öffnen können. (Sehr gut!) Alle anderen 
Stipulationen werden fich immer nur auf die Zeit des Frie⸗ 
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dene beziehen können, und für den Fall des Krieges, alfo den 
wichtigeren, wird e8 immer darauf anfommen, ob der In⸗ 
haber des Schlüffels der Dardanellen im Bunde oder in ber 
Abhängigkeit mit den drin oder draußen Wohnenden von 
Rußland oder von Rußlands Gegnern ift. Im Salle des 
Krieges würde diefe Vertragsbeftimmung, die man treffen 
fönnte, folange die Dardanellen eben in Händen find, die 
im Frieden gewiß von Rußland unabhängig find, meines 
Erachtens nicht die Bedeutung haben, die man ihr beilegt. 
Es kann für die Anwohner des Mittelländifchen Meeres von 
Intereſſe fein, ob die ruffifche Flotte im Schwarzen Meere 
berechtigt ift, in Friedengzeiten durch die Dardanellen zu 
fahren und fich dort zu zeigen; wenn fie fich dort zeigt, würde 
ich aber immer, wie beim Barometer auf gut Wetter, bier 
auf Srieden Schließen; wenn fie fich aber zurückzieht und fich 
vorforglich dort einfchließt, dann würde man vermuten Fün- 
nen, baß vielleicht Wolfen auffteigen. Aber die Trage, ob im 
Frieden durch die Dardanellen Kriegsschiffe fahren Fönnen, 
halte ich zwar nicht für unwichtig, aber doch nicht für fo 
wichtig, daß man deshalb Europa follte in Brand ftecken 
können. 

Die Frage, ob der Beſitz der Dardanellen in eine andere Hand 
übergeht, das iſt ein ganz anderes Ding, aber eine Eventu: 
alität und Konjunktur, die meines Erachtens in der gegen: 
wärtigen Situation nicht vorliegt und über die ich mich des— 
halb nicht aussprechen will. Mir kommt es im Augenblic 
nur darauf an, ungefähr, foweit ich e8 kann, das Gewicht 
der Intereſſen zu bezeichnen, über welche ein weiterer Krieg, 
nachdem der ruffifchstürkifche tatfächlich fein Ende erreicht 
hat, entftehen Fünnte, und deshalb kommt es mir darauf an, 
zu präzifieren, daß die Zriedensbeitimmungen über die Srage 
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der Darbdanellen in bezug auf Kriegsschiffe kaum fo wichtig 
find wie in bezug auf den Handel; darin liegt zunächft das 
hervorragendfte deutfche Intereſſe im Drient, daß ung die 
MWafferftraßen, ſowohl die der Meerengen wie die der Donau 
vom Schwarzen Meer aufwärts, in derfelben Weife wie bis⸗ 
her frei bleiben. (Sehr gut!) Das ift auch wohl ficher, daß 
wir das erreichen, ja, es ift gar nicht in Frage geftelltz in 
einer amtlichen Mitteilung, die mir von Petersburg darüber 
vorliegt, wird über diefen Punkt einfach Bezug genommen 
auf die beftehenden Stipulationen des Parifer Friedens; es 
kommt hier nichts in Frage, wir können nicht befler, nicht 
fchlechter geftellt werden, als wir bisher geftanden haben. 
Das Sintereffe, welches wir an einer befferen Regierung der 
chriftlichen Nation, an einem Schuß gegen Gewalttaten, wie 
fie leider unter türkifcher Herrfchaft mitunter vorgefommen 
find, haben, wird durch die zuerft genannten Punkte gewahrt 
werben, und dag ift Das zweite, minder direkte, aber doch 
menfchlich indizierte Sntereffe, welches Deutfchland in der 
Sache hat. 

Der Reft der Präliminarienftipulationen befteht in — ich will 
nicht jagen Redensarten, es ift ein amtliches Aktenſtück —, 
aber er hat Feine Wichtigkeit für unfere heutige Verband: 
lung. | 

Mit diefer Darlegung habe ich, foweit ich kann, den erften 
Teil der Snterpellation über die Lage der Dinge im Orient 
beantwortet und fürchte, daß ich niemand in diefer Sache 
etwas Neues gejagt habe. 

Der fernere Zeil der Frage betrifft die Stellung, die Deutjch- 
land zu diefen Verhältniffen, zu diefen Neuerungen genom: 
men hat, rejpektive nehmen wird, die genommene und die zu 
nehmende Stellung. | 
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In bezug auf die genommene Stellung kann ich Ihnen für 
den Augenblick Feine Mitteilung machen; denn wir find amt⸗ 
lich feit fehr kurzer Zeit, ich kann wohl fagen, buchftäblich 
erft feit diefem Morgen im Befig der Aktenſtücke, auf die ich 
vorhin Bezug nahm. (Hört! Hört!) Was wir früher davon 
wußten, ftimmte ungefähr damit überein, war aber nicht 
von der Natur, daß wir amtliche Schritte daran Enüpfen 
Eonnten, e8 waren dies Privatmitteilungen, die wir der Ge: 
fälligfeit anderer Regierungen verbanften. (Hört! Hört!) 

Alfo amtliche Schritte hierüber find von uns noch nicht ge= 
tan, und angefichts der, wie ich hoffe, bevorftehenden Kon- 
ferenzen wäre e8 voreilig, folche zu tun, bevor man nicht auf 
den Konferenzen diefe Mitteilungen als Material vorliegen 
bat und in der Lage ift, die Meinungen darüber gegenfeitig 
auszutaufchen. Was eine Anderung gegen die Stipulationen 
von 1856 fein wird, das wird aljo der Sanktion bedürfen; 
wenn es fie nicht erbielte, folgt daraus immer noch nicht 
notwendig ein neuer Krieg, aber es folgt ein Zuftand daraus, 
den, glaube ich, alle Mächte Europas Grund haben, zu ver⸗ 
meiden — ich möchte ihn faft nennen eine Verfumpfung der 
Trage. Nehmen Sie an, daß in der Konferenz eine Einigung 
über das, mas zu gefchehen hat, nicht zuftande käme, daß 
die beteiligten Mächte, welche ſolches vorzugsmeifes Intereſſe 
haben, den ruffifchen Stipulationen zu widerfprechen, fagen: 
Es konveniert ung in diefem Augenblic® nicht, darliber Krieg 
zu führen, aber einverftanden find wir mit dem, was ihr 
abgemacht habt, auch nicht, wir behalten uns unfere Ent: 
Ichließung vor — das ift doch ein Zuftand der Dinge, der auch 
der ruffischen Politik nicht erwünfcht fein kann. Die ruffische 
Pohtik ſagt mit Recht: Wir haben Feine Neigung, uns alle 
zehn oder zwanzig Jahre der Notwendigkeit einer türfifchen 
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Kampagne auszufegen, die fehr aufreibend, anftrengend und 
Eoftfpielig iftz aber fie ann auch nicht wünfchen, dieſer Ges 
fahr die einer fich vielleicht in zehn ober zwanzig Jahren 
wiederholenden öfterreichifchsenglifchen Verwickelung zu ſub⸗ 
ftituieren. Sch glaube alfo, es liegt auch im Intereffe Ruß: 
lands, wie es in dem aller übrigen liegt, zu einer Abmachung 
zu kommen und die Sache nicht unabgemacht auf fpätere, 
vielleicht unbequemere Zeiten zu verjchieben. 

Daß Rußland geneigt fein Eönnte, die Anerkennung ber In: 
derungen, die es für notwendig hält, von den übrigen euro: 
päifchen Mächten durch Krieg zu erzwingen, halte ich für 
eine Erwägung, die von aller Wahrfcheinlichfeit ausgefchloffen 
if. Rußland würde fich mutmaßlich, wenn e8 die Zuftims 
mung der übrigen Unterzeichner ber Traktate von 1856 nicht 
jeßt erreichen könnte, mit dem Gedanken „beati possiden- 
tes“ begnügen. Es tritt dann die andere Trage ein, ob die: 
jenigen, die unzufrieden find mit den ruffifchen Abmachungen 
und in erfter Linie dabei intereffiert find, wirkliche, eigene, 
materielle Intereſſen dabei haben, bereit find, Krieg zu füh- 
ren, um Rußland zu nötigen, feine Bedingungen abzuſchwä⸗ 
chen, einen Zeil davon aufzugeben, auf die Gefahr hin, in 
Rußland bei der Heimkehr der Truppen vielleicht das Gefühl 
zu binterloffen, was etwa Preußen gehabt hat nach den 
Sriedensfchlüffen von 1815, alfo eine zurücigetretene Emp— 
findung, daß die Sache eigentlich nicht zu Ende wäre und 
noch einmal verfucht werden müßte, wenn es gelänge, 
Rußland zu zwingen, davon mehr aufzugeben als erträg: 
lich. 

Wenn dies durch Krieg gelänge, würde man alfo als Zweck 
dieſes Krieges anfehen müſſen: Rußland aus den bulgari- 
fchen Stellungen, die es augenbliclich innehat, aus der 
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Konftantinopel ohne Zweifel bedrohenden Stellung - indeffen 
e8 hat noch keine Miene gemacht, Konftantinopel zu befegen 
— aus diefer Stellung zu vertreiben. Dann aber fällt auch 
denen, bie diefes Ziel durch fiegreichen Krieg erreicht haben 
würden, die Aufgabe und die Verantwortung zu, darüber zu 
beftimmen, was aus diejen Ländern der europätfchen Türkei 
nunmehr werden foll. Ob fie bereit find, ganz einfach die 
türkifche Herrfchaft wieder einzufeßen bis an ihre vollen 
Grenzen nach dem, was auf der Konferenz gejagt und be: 
fchloffen ift, Halte ich nicht für wahrfcheinlich; fie würden 
alfo irgendeine Beftimmung darüber treffen müſſen; fehr 
verfchieden von dem, was jeßt vorgefchlagen wird, im Prinzip 
Fann es faum fein, e8 kann in der Ausdehnung, in der räume 
lichen Ausdehnung, in dem Maße von Abhängigkeit wohl 
abweichen, aber ich glaube zum Beifpiel nicht, daß die nächft 
benachbarte Macht, Öfterreich-Ungarn, bereit wäre, die ganze 
Erbichaft der heutigen ruffischen Eroberungen zu übernehmen 
und für die Zukunft diefer flavifchen Länder die Verantwor: 
tung zu übernehmen, fagen wir durch Einverleibung in den 
ungarifchen Staat oder durch Vafalleneinrichtung; ich glaube 
nicht, daß das ein Ziel ift, was die öfterreichifche Politik fehr 
lebhaft wünfchen kann ihren eigenen jlavifchen Untertanen 
gegenüber, nun der verantwortliche Herausgeber der Fünfz 
tigen Zuftände auf der Balkanhalbinfel fein zu müſſen, und 
das wäre im Fall des Sieges die Situation. 

Sch ftelle alle diefe Eventualitäten, an die ich nicht glaube, 
nur hin, um zu beweifen, wie gering in meinen Augen die 
berechtigte Wahrfcheinlichkeit eines europäifchen Krieges ift, 
daß über eine etwas größere oder geringere Ausdehnung, 
wenn es nicht eben ganz grobe Verhältniffe wären, eines 
tributären Landes ein verheerender europäifcher Krieg zwifchen 
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zwei großen benachbarten und befreundeten Mächten be: 
ſchloſſen werden follte, mit kaltem Blute bejchloffen werden 
follte. (Bravo!) Das Blut wird ja Fälter fein, wenn wir 
erſt in der Konferenz vereinigt find. 

Um dieſen Eventualitäten zu begegnen, ift alfo der Gedanke 
der Konferenz zuerft von der öfterreichifchzungarifchen Ne: 
gierung vorgefchlagen, wir find von Haufe aus, ich glaube, 
beinahe die Erften geweſen, die bereitwillig Darauf eingegangen 
find. Es haben fich Schwierigkeiten über die Wahl des Ortes 
der Konferenz erhoben, die meines Erachtens zu der Bedeu: 
tung der Sache nicht im Verhältnis ftehen. Indes auch in 
diefer Beziehung haben wir Feine Schwierigkeiten gemacht, 
wir haben uns mit den Lokalen, die überhaupt in Trage ge: 
fommen find, einverftanden erklärt, es find das Wien, 
Brüffel, Baden-Baden, Wiesbaden, Wildbad (Heiterkeit), 
ein Ort in der Schweiz — ich muß indes jagen, Wildbad nur 
durch fich felbft angemeldet (Heiterkeit) —, aber es ift auch 
Stuttgart genannt; alle diefe Orte wären ung genehm ge: 
weſen. Es fcheint — wenn ich richtig unterrichtet bin, und 
e8 muß fich in wenigen Tagen entfcheiden —, daß die Wahl 
fich jchließlich auf Baden-Baden firieren wird. Unfer Inter: 
effe, was von denjenigen Mächten, mit denen wir darüber 
forrefpondiert haben, geteilt wird, ift die Bejchleunigung der 
Konferenz ganz unabhängig von der Wahl des Ortes, es ift 
für ung ziemlich gleichgültig, wo die Konferenz ftattfindet. 
Sch habe in bezug auf deutfche Orte weiter Feine Meinung 
geäußert, als die, daß auf deutfchem Boden auch deutjches 
Präſidium flattzufinden haben werde (Bravo!), eine Auf: 
faffung, der von Feiner Seite widerfprochen ift. Ob nach der 
Anerkennung des Prinzips aus Gründen der Zweckmäßigkeit 
abfolut daran feitzuhalten fein wird, wird fich finden je nach 
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dem Perfonalbeftande, der fich auf der Konferenz herausftellt, 
deren Abhaltung überhaupt ich meiner perfünlichen Älber- 
zeugung nach als gefichert anfehe und die, wie ich vermute, 
in der erften Hälfte des März wird beginnen können. (Hört! 
Hört!) Es wäre wünfchenswert, daß es früher fein Eönnte, 
um ber Ungewißheit, die fich daran Enüpft, ein Ende zu 
machen, aber die Mächte werden doch, bevor fie zufammen- 
treten, einen Austaufch von Meinungen unter fich wünſchen, 
und die Verbindungen mit dem Kriegsfchauplag find in der 
Tat fehr langfam, die Verfpätung der Mitteilungen, die an 
ung gelangt find, war und wurde motiviert durch Verſpä⸗ 
tung der Eingänge eben vom Kriegsfchauplag. Es fällt ja 
die Vermutung, die eine Zeitlang in öffentlichen Blättern fich 
bat fehen laſſen, als ob diefe Verfpätung eine abfichtliche 
wäre, vollftändig in fich zufammen, fobald man fich Flat: 
macht, daß das Vorrücken der ruffiichen Urmee in der Zeit 
nach dem 30, Januar ein Ergebnis der Waffenftillftande- 
bedingungen war und nicht etwa eine Benußgung irgendeines 
fünftlich gewonnenen tempus utile, Die Grenze, innerhalb 
deren fich die ruſſiſche Truppenaufftellung heute befindet, ift 
die im Waffenftillftand vorbehaltene Demarfationslinie; und 
ich glaube an eine abfichtliche Verzögerung von Feiner Seite, 
und ich glaube von allen Seiten an den ehrlichen Willen, 
die Konferenz bald zu befchiefen, Wir werden jeden Falls 
dazu tun, was wir fünnen. 

Sch komme zu dem fchwierigften Zeil — ich bitte um Ver: 
zeihung, wenn ich einen Augenblick figend fortfahre —, ich 
komme zu dem fchwierigften Zeil der mir geftellten Aufgabe, 
zu der Darlegung, foweit e8 möglich ift, der von Deutfch- 
land auf der Konferenz einzunehmenden Stellung. Sie wer: 
den da von mir nichts anderes erwarten als allgemeine Ge- 
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ſichtspunkte unferer Politik, deren Programm Herr von Ben: 
nigfen Mar und ausführlich, faft ausführlicher, als es mir 
in diefem Moment meine Kräfte noch erlauben würden, 
wiedergegeben bat, 

Menn von vielen Seiten an uns die Zumutung gefommen 
ift — aber von feiner Regierung, fondern nur von Stimmen 
in der Preffe und fonftige wohlgemeinte Ratſchläge —, wir 
follten von Haufe aus unfere Politik feftlegen und fie ande: 
ren aufdrängen in irgendeiner Form, fo muß ich jagen, daß 
ich das doch mehr für Preßpolitif als Staatenpolitik halte. 
Heiterkeit.) 

sch will hier gleich die Schwierigkeit und Unmöglichkeit das 
von mehr motivieren, Nehmen Sie an, daß wir jeßt auch 
nur ein feftes Programm aussprechen, an das ung zu halten 
wir, wenn wir e8 hier von amtlicher Stelle öffentlich, nicht 
nur vor Ihnen, fondern vor Europa verkündigen, gebunden 
fein würden, fo würden wir daburch bei allen denen, die es 
nicht für fich günftig finden, eine gewifle Prämie auf ihre 
Unverträglichkeit jeßen. (Sehr wahr! Heiterkeit.) 

Mir würden ferner uns die Rolle der Vermittelung in der 
Konferenz, auf die ich den allerhöchften Wert lege, faſt un: 
möglich machen, weil jeder mit dem Menu der deutjchen 
Politik in der Hand uns fagen könnte: So weit kann die 
deutfche Vermittelung gehen, das kann fie tun, das Tann fie 
nicht tun. Die freie Hand, welche Deutichland fich erhalten 
bat, die Ungewißheit über Deutjchlands Entjchliegungen 
mögen nicht ganz ohne Mitwirkung in der bisherigen Erhal⸗ 
tung des Friedens fein. Spielen Sie die deutfche Karte aus, 
werfen Sie fie auf den Tifch — und jeder weiß, wie er fich 
danach einzurichten oder fie zu umgehen hat. Es ift das nicht 
praftifch, wenn man den Frieden vermitteln will, Die Ver: 
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mittelung des Friedens denke ich mir nicht jo, daß wir nun 
bei divergierenden Anfichten den Schiedgrichter |pielen und 
jagen: So foll es fein, und dahinter fteht die Macht des 
Deutschen Reiches (Sehr gut!), fondern ich denke fie mir be- 
ſcheidener, ja — ohne Vergleich im übrigen ftehe ich nicht an, 
Ihnen etwas aus dem gemeinen Leben zu zitieren — mehr 
die eines ehrlichen Maklers, der das Gefchäft wirklich zu: 
ftande bringen will, (Heiterkeit.) 

Wir find in der Lage alfo, einer Macht, die geheime Wünjche 
bat, die Verlegenheit zu erfparen, bei ihrem, ich will einmal 
Kongreßgegner jagen, fich entweder einen Korb oder eine un= 
angenehme Antwort zu holen. Wenn wir mit beiden gleich: 
befreundet find, fönnen wir zuvor fondieren und dem ande: 
ren jagen: Tue das nicht, verfuche es fo und fo anzubringen. 
Das find gefchäftliche Hilfsmittel, die fehr zu ſchätzen find. 
Sch habe eine langjährige Erfahrung in diefen Dingen und 
babe mich oft überzeugt: wenn man zu zweien ift, fällt der 
Faden öfter, und aus faljcher Scham nimmt man ihn nicht 
wieder auf. Der Moment, wo man den Faden wieder auf: 
nehmen könnte, vergeht, und man trennt fich in Schweigen 
und ift verftimmt, Iſt aber ein Dritter da, jo kann dieſer 
ohne weiteres den Faden wieder aufnehmen, ja, wenn ge: 
trennt, bringt er fie wieder zufammen. Das ift die Rolle, 
die ich mir denke und die den freundfchaftlichen Verhält: 
niffen entfpricht, in denen wir in erfter Linie mit unferen 
befreundeten Grenznachbarn, Grenznachbarn auf langgedehn: 
ten Örenzftreden, überhaupt leben, und dann vermöge der 
feit einem Luftrum beftehbenden Einigkeit der drei Kaiferhöfe, 
die aber auch dem vertrauten Verhältnis entjpricht, in dem 
wir mit einem anderen Hauptinterefjenten, mit England, 
ung befinden. Wir find mit England in der glücklichen Lage, 
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keinen Streit der Intereſſen zwifchen uns zu haben, es feien 
denn Handelsrivalitäten und vorübergehende Verftimmungen, 
die ja vorkommen, aber doch nichts, was ernfthaft zwei arbeit: 
fame, friedliebende Nationen in Krieg bringen könnte, und 
ich ſchmeichle mir deshalb, daß wir auch zwifchen England 
und Rußland unter Umftänden ebenfogut Vertrauensperfon 
fein können, als ich ficher bin, daß wir es zwifchen Öfterreich 
und Rußland find, wenn fie fich nicht von jelbft einigen 
fönnen. (Bravo!) 

Das Dreikaiferverhältnis, wenn man es fo nennen will, 
während man es gewöhnlich Bündnis nennt, beruht über: 
haupt nicht auf gefchriebenen Verpflichtungen, und Feiner 
der drei Kaifer ift verpflichtet, fich von den anderen zwei 
Kaifern überftimmen zu lafjen. Es beruht auf der perſön⸗ 
lichen Sympathie zwifchen den drei Monarchen, auf dem 
perfünlichen Vertrauen, welches diefe hohen Herren zuein- 
ander haben, und auf dem auf langjährige perfünliche Be: 
ziehungen bafierten Verhältnis der leitenden Minifter in 
allen drei Reichen. (Bravo!) 

Wir haben ftets vermieden, wenn Meinungsverfchiedenheiten 
zwifchen Öfterreich und Rußland waren, eine Majorität von 
zweien gegen eines zu bilden, indem wir beftimmt für einen 
Partei nahmen, auch wenn unjere Wünjche etwa in der Be— 
ziehung nach der einen Seite mehr als nach der anderen uns 
hingezogen hätten. Wir haben uns defjen enthalten, weil 
wir beforgten, daß das Band doch nicht ſtark genug fein 
möchte, und gewiß kann es ſo ſtark nicht fein, daß es eine 
diefer Großmächte veranlaffen fünnte, aus Gefälligkeit für 
eine andere die eigenen unbeftreitbaren ftantlichen und natio: 
nalen Intereffen darüber hintanzuftellen. Das iſt ein Opfer, 
was feine Großmacht pour les beaux yeux der anderen 
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bringt. Sie tut eg, wenn flatt der Argumente die Hindeu⸗ 
tung auf die Machtverhältniffe eintritt. Da kann fie unter 
Umftänden fagen: Dieje Konzeffion zu machen ift mir ſehr 
unangenehm, aber es ift mir noch unangenehmer, mit einer 
jo großen Macht wie Deutfchland etwa darüber in Zwift zu 
geraten; indeffen werde ich mir diefes merfen und in Rech: 
nung ftellen. Das ift etwa die Art, wie dergleichen aufgefaßt 
wird, und ich Eomme nun auf die Notwendigkeit, den über- 
triebenen Anfprüchen, die man an Deutfchlands Vermittelung 
ftellt, Hier ganz entfchieden entgegenzutreten und zu erklären, 
daß, folange ich die Ehre habe, Ratgeber Sr. Majeftät zu 
fein, nicht die Nede davon ift. 

Sch weiß, daß ich in dieſer Beziehung fehr viele Erwartungen 
täufche, die fich an die heutigen Eröffnungen anknüpfen; 
aber ich bin der Meinung, daß wir den Napoleonifchen Weg 
zu gehen hätten (Sehr gut!), um, wenn nicht der Schiedg- 
richter, auch nur der Schulmeifter in Europa fein zu wollen. 
(Bravo!) 

Sch fehe z. B. in einem mir heute vorgelegten Preßausfchnitt: 
„Die Politit Deutjchlands in der entjcheidenden Stunde” 
ift der Zitel eines bemerkenswerten Artikels der „Allgemeinen 
Zeitung“, welcher die Notwendigkeit einer Einmifchung der 
dritten Macht im Bunde mit Öfterreich und England ver: 
langt. Wir follen alfo Stellung zwifchen England und 
Ofterreich nehmen, um Rußland das Verdienft zu nehmen, 
die Konzeffionen, welche e8 etwa dem europäifchen Frieden 
machen kann, freiwillig zu machen. Sch zweifle nicht, daß 
Rußland das, was nach feinem Nationalgefühl, nach feinem 
eigenen Intereſſe, nach dem Intereffe von achtzig Millionen 
Nuffen möglich ift, dem europäifchen Frieden zum Opfer 
bringt; ich halte an und für fich für überflüffig, das zu 
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fagen, aber wenn wir e8 täten, fo bitte ich doch die Herren, 
melche auf dergleichen denken — ich Habe noch einen ähnlichen 
Artikel, „Deutſchlands Schiedsrichterrolle” ift er überfchrie- 
ben, aus einem Berliner Blatt —, nehmen Sie an, wir folgten 
diefen Ratfchlägen und erklärten Das Rußland in irgend» 
einer höflichen und freundfchaftlichen Weife: „Wir find 
zwar feit hundert Sahren Freunde gewejen, Rußland hat uns 
Farbe und Sreundfchaft gehalten, während wir in fchwierigen 
Verhältniffen waren; aber jet liegt die Sache doch fo: im 
europäifchen Intereſſe, als policemen von Europa, als eine 
Art von Friedensrichter müffen wir dem Wunfche, diefen 
europäifchen Anforderungen nicht länger widerſtehen“ .. . 

Es gibt in Rußland erhebliche Parteien, die Deutfchland 
nicht lieben und glücklicherweife nicht am Ruder find, die 
aber auch nicht unglücklich fein würden, wenn fie ans 
Ruder kämen (Heiterkeit), — wie würden die nun zu ihren 
Landsleuten fprechen, vielleicht auch andere Leute, viel 
leicht auch noch andere Staatsmänner, die jet noch nicht 
unfere ausgefprochenen Feinde find? Sie würden fagen: 
Mit welchen Opfern an Blut, Menfchen und Schäßen 
haben wir die Stellung erreicht, die feit Sahrhunder- 
ten das deal des ruffifchen Chrgeizes war! Wir hätten 
fie gegen diejenigen Gegner, die ein wirkliches Intereſſe 
hätten, fie ung zu beftreiten, behaupten können; es ift nicht 
Öfterreich, mit dem wir in mäßig intimen Verhältniffen 
lange Zeit gelebt haben, es ift nicht England, welches ganz 
offen anerkannte Gegenintereflen bat — nein, unfer intimer 
Freund, von dem wir glaubten, wegen früherer Dienfte 
Gegendienfte erwarten zu dürfen, Deutfchland, welches Fein 
Sntereffe im Orient hat, hat hinter unferem Rücken nicht 
den „Degen“, fondern den „Dolch” gezückt. So würde die 
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Redensart etwa lauten, das wäre das Thema, dag wir dort 
hören würden, und diejes Bild, dag ich in übertriebener Farbe 
— aber bie ruffifche Deklamation übertreibt auch — zeichnete 
und vor Augen führte, ent|pricht der Wahrheit, und wir 
werben niemals die Verantwortung übernehmen, eine fichere, 
jeit Menfchenaltern erprobte Freundfchaft einer großen, mäch- 
tigen Nachbarnation dem Kißel, eine Richterrolle in Europa 
zu fpielen, aufzuopfern. (Bravo!) 

Die Sreundfchaft,die ung glücklicherweije mit mehreren euro⸗ 
päifchen Staaten, ja mit allen wohl in dieſem Augenblid 
verbindet — denn e8 find die Parteien nicht am Ruder, denen 
diefe Sreundjchaft ein Dorn im Auge ift (Hört!) —, diefe 
Sreundjchaft deshalb aufs Spiel zu feßen mit dem einen 
Freunde, um einem anderen in Sragen, an welchen wir 
Deutfche ein direktes Intereſſe nicht haben, gefällig zu fein, 
mit unferem eigenen Srieden ben Frieden anderer zu erfaufen, 
jelbft gewiffermaßen als Subftitut auf der Menfur, um mich 
eines Univerſitätsausdrucks zu bedienen (Heiterfeit!), für 
den Freund einzutreten, — das kann ich wohl, wo ich nichts 
als meine Perſon in die Schanze ſchlage, ich kann e8 aber 
nicht, wenn ich die Politik eines großen, mitten in Europa 
gelegenen Reiches von vierzig Millionen Sr. Majeltät dem 
Kaifer gegenüber zu beraten habe, und deshalb erlaube ich 
mir, bier auf der Tribüne allen dieſen Stimmen und Zu: 
mutungen eine offene Abjage zu erklären, daß ich mich darauf 
unter feinen Umftänden einlaffen würde und daß keine Re⸗ 
gierung, feine der am meiften intereffierten, uns eine Zus 
mutung derart geftellt hat. Deutfchland ift, wie der Herr 
Vorredner bemerkte, durch feine Erftarfung auch zu neuen 
Verpflichtungen herangewachfen. Uber wenn wir eine große 
Anzahl Bewaffneter in die Wagfchale der europäifchen Politik 
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werfen fünnen, fo halte ich doch niemanden dazu berechtigt, 
der Nation und dem Kaifer, den Fürften, die im Bundesrat 
zu befchließgen haben, wenn wir Angriffskriege führen woll- 
ten, den Rat zum Appell an die erprobte Bereitwilligkeit der 
Nation zur Hingabe von Blut und Vermögen für einen 
Krieg zu erteilen. Nur für den Schuß unferer Unabhängig: 
keit nach außen, unferer Einigkeit unter ung und für die: 
jenigen Sintereffen, die jo Elar find, daß, wenn wir für fie 
eintreten, nicht bloß das einftimmige notwendige Votum 
des Bundesrats, fondern auch die volle Überzeugung, die 
volle Begeifterung der deutjchen Nation uns trägt, — nur 
einen folchen Krieg bin ich bereit, dem Kaiſer anzuraten! 
(Lebhaftes Bravo!) 
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2, März 1888, 
Ich kann nicht mit Sicherheit vorherſagen, welche Aufnahme 
die Bewilligung eines Pauſchquantums ſtatt der Einzelfor⸗ 
derungen bei den verbündeten Regierungen finden wird; fo- 
viel aber kann ich vorherfagen, daß ich meinerfeits fie befür- 
worten würde. Sch halte den Zweck, den wir erftreben, für 
jegt durch ein Paufchguantum ebenfogut erreicht, ja ich wür— 
de vielleicht in ber Lage geweſen fein, bei den verbündeten 
Regierungen fofort ein Paufchquantum beantragt zu haben, 
wenn ich hätte glauben können, daß in diefer Form Ihre 
Annahme der Sache wahrfcheinlicher wäre als in der detail: 
lierten; ich fürchtete aber, daß, wenn wir ein Paufchquantum 
gefordert haben würden, Sie dann von uns die Detaillie- 
rung verlangt hätten (Heiterkeit), und ich habe fie nur wider: 
firebend bis zu dem Maße, wie wir fie gegeben haben, gez 
druckt gejehen. Wir können ja nicht mit voller Sicherheit 
vorausjehen, ob die Organifation, die wir Ihnen vorschlagen, 
nachdem wir ein Sahr Zeit gehabt haben werden, über Land 
und Leute, über die Begrenzung der Befigungen, die von un: 
jeren Landsleuten erworben find, über die Haltung, welche 
die auswärtigen Regierungen zu unferen Unternehmungen 
beobachten, Erfahrungen zu fammeln, teils durch den Lauf 
der Ereigniffe in diefem Sahr, teild durch die Berichterftat: 
tung amtlicher, ad hoc von uns abgefandter Perfönlichkei- 
ten, — ob die Organifation fich bewähren werde; erft dann 
werden wir in der Lage fein, Ihnen mit voller Überzeugung 
Detailvorfchläge zu machen. Die, die wir bisher gemacht 
haben, haben wir in fidem auf das Urteil des Syndifats in 
Hamburg gemacht; wir haben das vorgefchlagen, was das 
Syndikat für nötig hielt, prima facie. Ob unfere eigene 
Überzeugung übers Jahr vollftändig damit übereinftimmt, 
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kann ich nicht vorherjagen, und infofern ift eg meines Erach⸗ 
tens, ohne den verbüindeten Regierungen vorzugreifen, fogar 
nüglicher, ein Paufchquantum zu bewilligen, als die einzel: 
nen Details, 

Sch bedaure, daß bei diefer Gelegenheit in Form von Refo: 
Iutionen eine erhebliche Anzahl von Fragen geftellt wurde, 
die weder von mir noch von fonft irgend jemand haben be: 
antwortet werden Fünnen. Sch glaube, daß Fein lebender 
Menfch auf diefer Welt fie alle mit voller Sicherheit und 
Nichtigkeit beantworten ann; ich bin wenigftens ganz ficher 
nicht in der Lage. Sch habe darauf diejenigen Antworten 
gegeben, die fich aus den Akten fchöpfen laffen; den zufünf- 
tigen Entfchließungen der verbündeten Regierungen kann 
und will ich nicht vorgreifen, um fo weniger, als es fich für 
mich felbft doch um eine terra incognita handelt, über die ich 
ganz fichere Vorfchläge nicht vertreten kann. 

Über diejenigen Nechtszuftände, welche fpäterhin in diefen 
Kolonien Plat greifen werden, habe ich mir bisher wenig: 
ftens eine fefte Anficht nicht bilden können, eine Anficht, die 
ich entjchloffen wäre zu vertreten. Sch weiß nicht, ob einer 
der Herren in der Kommiſſion, die die Fragen geftellt haben, 
in der Lage geweſen wäre, darüber beftimmte Vorfchläge zu 
machen. Wenn er es ift, und wenn er fich dabei auf Erfah: 
rung und Sachkunde ftügt, jo würde ich ihm außerordentlich 
dankbar fein, wenn er feine mir unbekannte Wiffenjchaft 
mitteilen wollte. 

Es ift dies vorfichtige Vorgehen in der Sache ja ganz natür: 
lich bei dem Syſtem, welches wir für die Kolonien überhaupt 
adoptiert haben, welches ich im vorigen Sahre entwickelte 
und welches im Prinzip damals Ihre Sanktion gefunden 
bat,nämlich dahingehend, Daß wir nicht vollftändige Syſteme 
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im Kopf und in der Theorie fertig machen und zur Annahme 
und Durchführung zu bringen fuchen, die etwa wie die Mi- 
nerva aus dem Haupte Jupiters vollftändig lebensfähig und 
erwachfen daftehen würden, fondern daß wir die Sache fich 
organisch entwideln, fich Eriftallifieren laffen. Wir haben 
nicht die Prätenfion, die Kolonifationsbeftrebungen bes deut: 
ſchen Volkes zu führen nach einer bureaufratifchen VBorfchrift 
und nach einem beftimmten Syitem, über das wir jelbft ung 
im Elaren wären; fondern wir haben die Abficht, ihnen zu 
folgen mit dem Schuge des Reiches da, wo wir eine Wahr: 
Icheinlichkeit der Entwidelung und Berechtigung auf diefen 
Schuß anerkennen. Daraus geht ſchon hervor, daß wir felbft 
lernbedürftig in der Sache find und nicht alle Fragen beant- 
worten können und konnten, die ung geftellt wurden. Sch 
bitte Sie, das alfo nicht dem Mangel an gutem Willen, fon= 
dern dem Mangel eigener Wiffenfchaft und eigenen Entfchluf: 
jes über die weitere Behandlung der Sache zuzuschreiben. 
Sch habe, als ich mich zuerft über unfere Kolonialabfichten 
ausgejprochen habe, vor allem betont, daß eine Kolonial: 
politik überhaupt nur dann möglich ift, wenn fie von einer 
Mehrheit des nationalen Willens mit Entfchloffenheit und 
Überzeugung getragen wird. Eine Regierung, die fich müh— 
ſam abquält, gegen eine ſtarke Minorität auch nur, oder gar 
gegen eine parlamentarifche Majorität, um Fünftlich Kolo: 
nien ins Leben zu rufen, würde eine Danaidenarbeit verrich- 
ten, die ermüdend ift, die allenfalls ein neues Kapitel in den 
Budgetdiskuffionen und in den jährlichen Tadelsvoten, die 
der Negierung ausgefprochen werben, liefern Fönnte, aber 
einen praftifchen Erfolg für unfer deutfches wirtfchaftliches 
Leben kaum haben würde, (Sehr richtig! rechts.) 

Sch muß mich nun fragen, ob eine folche Stimmung im 
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deutfchen Wolfe überhaupt vorhanden ift. Sch habe den Ein: 
druck gehabt, daß durch das Volk felbft ein frijcher Zug nach 
diefer Richtung ging; aber ich habe nicht gefunden, daß er 
in ber Majorität des Reichstags Widerklang gefunden hätte, 
Wenn wir dahin Fämen, daß ber Reichstag eine Kolonial- 
politif, zu der die Regierung zögernd und vorfichtig fchreitet, 
jeinerfeits ihr empfiehlt, darauf dringt, fie mahnt, — ja dann 
wäre unfere Situation eine ganz andere, Statt deſſen find 
wir — und damit will ich feinen Vorwurf machen, Sie wif: 
fen ja, warum Sie e8 tun - in diefen Eolonialen Fragen im 
ganzen doch nur einer zögernden, dilatorifchen Behandlung 
begegnet. Die Majorität in der Kommiſſion hat durch ihre 
Fragen, die wir wenigftens nicht beantworten konnten, durch 
die ganze Behandlung der Sache in ihren Sigungen, und 
auch die Befchlüffe des Plenums haben uns nicht den Ein 
druck gemacht, ald ob in der Majorität des Reichstags ein 
Enthufiasmus für die Eoloniale Entwickelung des deutfchen 
Volkes vorhanden wäre, Ich verlange Feine „Schügenfeft: 
ſtimmung“, wie das hier geringfchäßig bezeichnet worden ift; 
aber eine gewiffe tiefe Überzeugung, die entfchloffen ift, die 
Regierung zu tragen und zu ftügen, allen Anfprüchen und 
Schwierigkeiten gegenüber, die ihr vom Auslande auf diefem 
Wege entgegentreten, — die müffen wir haben, meine Herren. 
Wenn das nicht der Fall ift, wenn die Unterftügung übers 
Sahr ebenfo matt, ebenfo lau ift, dann, glaube ich, muß 
ich den verbiindeten Regierungen raten, auch diefen Verfuch 
als einen verfehlten zu behandeln, ihn — wie ich mich ſchon 
früher ausdrückte zu den Akten „Samoa” zu legen und 
abzuwarten, ob vielleicht ein Nachfolger von mir diefen brit= 
ten Zeil der fibyllinifchen Bücher wiederum der deutfchen 
Nation anzubieten imftande fein werde. Sch würde nicht 
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dazu raten, einen unfruchtbaren Weg einzufchlagen, auf dem 
der paffive Widerfiand und die Obfiruftion, die Dilatorifche 
Behandlung die Kräfte, die anderweit notwendig find, er: 
müdet, und ihn gegen den Willen der Majorität weiter zu 
verfolgen. In einem folchen Salle würden die verbündeten 
Regierungen die Verpflichtung haben, fich zu überzeugen, ob 
die Stimmung des Volkes bei den Neuwahlen (Aha!) die Zu: 
rückhaltung, die die jeßige Reichstagsmajorität den Eolonialen 
Beitrebungen gegenüber äußert, teilt — nun, dann ift das 
Urteil über unfere Folonialen Beftrebungen wiederum gefpro= 
chen —, oder ob das deutjche Volk es anders will, ob die 
Mehrheit unferer Landsleute von dem, was ich einen frifchen 
Zug nannte, fich berührt und getragen fühlt. Sa, meine 
Herren, da muß es diefer Stimmung durch die Wahlen Aus: 
druck geben und die Regierungen in Die Lage bringen, daß fie, 
wenn diefer Stimmung nicht entjprechend hier votiert wird, 
wiederholentlich an die Stimmung der Wähler, an das Vo: 
tum der Wähler appellieren. (Bewegung.) 

Sch betrachte diefe Frage nicht als abgefchloffen und bin weit 
entfernt, fie zu beantworten; ich fpreche bloß von dem, was 
ich mit völlig kaltem Blute für die Pflicht der verbündeten 
Regierungen halte, nämlich die Kolonialpolitik fortzufegen, 
jolange fie Hoffnung haben, von der Mehrheit des deutfchen 
Volkes dabei getragen zu werden, fie fallen zu laffen dann, 
wenn fie diefe Hoffnung aufgeben müſſen, und nicht un: 
fruchtbaren Utopien im Kampfe mit der Mehrheit des Reichs⸗ 
tags dauernd nachzugehen. 

Sch habe mehrfach darauf hingewiefen, daß auch die Stellung, 
die das Ausland zu unferen Eolonialen Verhältniffen eins 
nimmt, maßgebend ift, Sch darf wohl annehmen, daß die 
eine andere wäre, wenn ber deutjche Reichstag einheitlich und 
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mit einem gewiffen Enthufiagmus den Folonialen Beſtre⸗ 
bungen der verbündeten Regierungen zur Seite fände, und 
daß das Ausland — man unterfucht ja die Verhältniffe, wie 
die Majorität entfteht, in einem fremden Lande nicht fo ges 
nau — eine Ermutigung, den deutfchen Eolonialen Beſtre— 
bungen feſt gegenüberzutreten, daraus fchöpft, daß man in 
allen Zeitungen leſen kann, den ausländifchen wie den in= 
ländifchen, daß die Mehrheit des Reichstags bisher nicht da= 
von überzeugt iſt, daß es für das deutfche Volk nützlich fei, 
Kolonialpolitik zu treiben. Wenn Sie heutzutage die eng= 
lifchen Blätter lefen, fo finden Sie das mit derfelben Moti- 
vierung wie in unferen deutfchen Oppofitionsblättern, mit 
einer jo übereinftimmenden Motivierungentwicelt, daß man 
verfucht ift, an einen direkten Zufammenhang (Hört! Hört! 
rechts) und an die Internationalität der Oppofitionspreffe 
gegenüber der deutjchen NeichSregierung im allgemeinen zu 
glauben. Es finden fich die gleichen Artikel ziemlich gleich: 
zeitig wieder in der „Times“ und in Blättern, die zu dem 
Cobdenfchen Syſtem gehören; die machen gegen mich, den 
unglücklichen Repräfentanten der deutfchen nationalen Poli- 
tif, mit einer Übereinftimmung Front, die ich für pofitive 
Zwecke der gefamten Nation wohl wünfchen möchte, Sicher 
ift, daß die Tonart in der Korrefpondenz, die von englifcher 
Seite mit ung geführt ift, unter dem Eindrucke diefer Par— 
lamentsverhandlungen während derſelben — ob posthoc oder 
propter hoc, laſſe ich unentfchieden — eine fchärfere und un: 
freundlichere geworden ift. Man hat dazu gegriffen, Akten: 
ſtücke, wie zum Beifpiel ein Schreiben eines auftralifchen 
Königs an Se. Majeftät unferen Kaifer, in englifchen amt: 
lichen Sammlungen früher zu drucken, ale Se, Majeftät ver 
Kaijer e8 erhalten hatte. Wie es in englifche Hände geraten 
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ift und in die amtlichen Sammlungen, weiß ich nicht. Es 
find Aktenſtücke ziemlich vertraulicher und ziemlich einfchneis 
dender Natur, die an ung gerichtet waren, in England amt: 
lich gedruckt worden, ehe wir fie erhalten hatten, Es find 
vertrauliche Befprechungen, die ich hier mit den Vertretern 
Englands gehabt habe — Beiprechungen der vertraulichften 
Natur, die fich auf fehr langjährige perfönliche Bekanntſchaf⸗ 
ten gründeten, die aber natürlich zur Meldung berechnet 
waren —, in amtlichen Aktenſtücken refiimiert und zum Druck 
beftimmt worden. Das alles find Zeichen einer Verftimmung, 
die ich nicht für eine berechtigte halte und die ich nur leb⸗ 
haft bedauern kann. Auch hier jpigt fich diefe Verftimmung 
leider gegen meine Perjon zu, in dem Maße, daß bei den 
jüngften Verhandlungen des englifchen Parlaments Lord 
Granville fich in einer Weife geäußert hat, als ob unfere durch 
mich vertretenen Anfprüche fo weit gingen, daß fie England 
nötigten — ich muß den englifchen Text zitieren —, „to ab- 
dicate all liberty of action in colonial matters“, daß Eng- 
land alſo in jeder Freiheit der Bewegung auf Eolonialem 
Gebiet durchaus beeinträchtigt würde. Die Tragweite diefer 
Redewendung geht über das befcheidene Maß unferer Kolo- 
nialpolitif weit hinaus. 

Es wird damit unfere Haltung auf anderen politifchen, aber 
auch afrikanischen Gebieten in Verbindung gebracht und vor; 
ausgefeßt, daß ich perfünlich eine „unfavourable view“, eine 
ungünftige Meinung über die ägyptiſche Politit Englands 
hätte, und als Motiv diefer ungüinftigen Meinung wird bei 
mir eine perjönliche Empfindlichkeit darüber angenommen, 
daß von englischer Seite ein Rat, den ich früher bezüglich 
Agyptens gegeben hätte, nicht befolgt worden fei. Sch be: 
daure, daß mein englifcher Kollege mich in die Lage bringt, 
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feiner Kundgebung wibderfprechen zu müffen. Ich habe ihm 
gegenüber nie die englifche Politik bezüglich Aguypteng geta- 
delt. Ich erlaube mir überhaupt über fremde Politik nicht 
feicht ein Urteil, und am allerwenigften habe ich das getan 
wegen einer Nichtbefolgung eines Rates von mir. Sch habe 
aber auch den Rat, ver hier, als von mir flammend, ange: 
führt ift, niemals gegeben. Lord Granville befindet fich im 
Irrtum, wenn er annimmt, daß mein Rat in bezug auf Agyp⸗ 
ten dahin gelautet habe, „to take it“, Ägypten zu nehmen. 
Das ift ein Irrtum (Hört! Hört!), auf deffen Berichtigung 
ich halte und der mich nötigt, meinerfeits in der Offenlegung 
vertraulicher Verhandlungen weiter zu gehen, als es fonft 
in meiner Gewohnheit liegt. 

Sch darf als befannt vorausfegen, daß der diplomatifche 
Verkehr von englifcher Seite neuerdings vorwiegend und faft 
ausschließlich in der Form fchriftlicher Noten betrieben wird, 
alfo in der Geftalt von Noten, die in London redigiert wer: 
den, deren Text hierher gejchickt wird, von dem hiefigen eng— 
fiichen Botfchafter unterfchrieben und mir dann der Form 
nach vorgelefen, eingehändigt oder in Abſchrift belaffen wird, 
je nachdem der Inhalt der Note ift. Aber im ganzen ift es 
eine Korrejpondenz, der ähnlich, wie eine Privatkorrefpon- 
denz vom Schreiber zum Empfänger direkt fchriftlich geht, 
fertig abgejchloffen, ohne Möglichkeit, etwas zu ändern auf 
Grund des Eindruds, den fie etwa macht, und bei der der 
Botfchafter nur die Rolle des Überbringers hat. Jeder an- 
dere Beamte würde das auch tun können; ja die Poft würde 
die Note mit derfelben Sicherheit beforgen wie die Botfchaft, 
wie die Diplomatie, Wenn diefes Syftem das zweckmäßige 
ift, dann ift unfere ganze Eoftfpielige Diplomatie überflüffig 
(Hört! Hört! Heiterkeit rechts), dann kann der Weltpoft: 
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verein, mein Herr Kollege Stephan, den fämtlichen diploma: 
tischen Verkehr in feine Hand nehmen, (Heiterkeit rechts.) 
Sch habe aber oft gefunden, daß es für das Verftändnis un- 
ter Kabinetten nüglich ift, wenn man Gefchäfte machen will, 
zunächft dem eigenen Vertreter den Auftrag zu geben, münb- 
lich zu fondieren, welches die Aufnahme einer Eröffnung fein 
wird; ift fie ungünftig, ann man unter Umftänden die Sache 
fallen lafjen, modifizieren oder, wenn man glaubt, eg muß 
fein, jagen: Wir werden e8 doch tun in irgendeiner Form, 
ihr müßt euch dazu ftellen in irgendeiner Weiſe. Auf die 
Art bereitet man auf die Sache vor, und man fommt ohne 
Schwierigkeit über eine Sache hinüber, die, wenn man fie 
fertig, fchriftlich einer fremden Regierung mit der Poſt zu: 
Ichiekt, für diefelbe empfindliche Dornen haben kann, auf die 
man beim Schreiben gar nicht gerechnet hat. Es gehört fchon 
eine ungewöhnlich genaue Kenntnis des fremden Hofes, der 
Leitung der fremden Politik dazu, wie fie die meiften Staa: 
ten wohl nicht haben, um mit Sicherheit die Wirkung einer 
gefchriebenen Mitteilung vorher zu berechnen. Der Botfchaf: 
ter an Ort und Stelle ift eher in der Lage, anzufühlen und 
vorzubereiten. 

Sch halte alfo den mündlichen Verkehr für zweckmäßig; von 
englifcher Seite wird der fchriftliche vorgezogen. Wir haben 
feit dem vorigen Sommer an Noten — ich habe bie Ziffer feft: 
ftellen laffen, weil e8 mir auffiel, daß es fo fehr viele waren; 
ich muß jede folche Note beantworten, und ich überwache 
die Redaktion ſelbſt und prüfe fie; es hat mir viel Arbeit ge= 
macht — wir haben ſeit dem vorigen Sommer einhundert 
und — ich glaube achtundzwanzig Schriftliche Noten vom eng⸗ 
lifchen Kabinett befommen, die zufammen zwifchen fieben- 
bis achthundert Seiten lang (Hört! Hört! rechts) und zu 
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beantworten waren. So viel haben wir von allen übrigen 
Regierungen in den dreiundzwanzig Jahren, daß ich Auswãr⸗ 
tiger Minifter bin, nicht befommen. (Heiterkeit) Jede Na= 
tion und jede Negierung hat ja das Recht, die Gefchäfte zu 
betreiben, wie fie es nüglich hält, und es ift ja gewiß, daß 
eine Auswärtige Politik, wenn fie in gedruckten und veröf- 
fentlichten Noten betrieben wird, unter Umftänden auf das 
eigene Parlament einen tieferen, günftigeren Eindruc machen 
kann als der mündliche, unbekannt bleibende Verkehr durch 
Diplomaten; aber man läuft dann unmillfürlich Gefahr, 
einigermaßen auch für den Eindrud im Parlament und 
nicht ausschließlich für den Eindruck auf die fremde Regie: 
rung und für den Frieden, das gute Einvernehmen mit ihr 
zu fchreiben. 

Die Anfpielungen, die in verfchiedenen von England ver: 
öffentlichten — und zum Teil zu meiner Überrafchung vers 
öffentlichten — Aktenſtücken enthalten find, auf frühere Ver: 
bandlungen über Ägypten, und die in der jüngften Rede des 
Grafen Granville vorhanden find, werden fich richtig ftellen 
durch das, was ich zu fagen im Begriff bin. 

Ich habe niemals einen Rat über die Behandlung Ägyptens 
an bie englifche Regierung erteilt, Wohl aber bin ich um 
folchen befragt worden zu verfchiedenen Malen ſowohl von 
meinem verftorbenen perfünlichen und politifchen Freund 
Lord Ampthill hier im Auftrage feiner Regierung als auch 
durch Vermittelung unferer in England anwefenden Organe 
und mündliche Aufträge, die denen zur Beſtellung an mich 
gegeben worden find, und in allen Fällen lautete die Anfrage 
an mich dahin, ob ich bereit wäre, der englifchen Regierung 
einen Rat oder einen Wink — „an advise or a hint“ — zu 
geben über das, was fie augenblicklich in Igypten tun möchte 
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und was bei ung Billigung finden würde, (Sehr gut! rechts. 
Heiterkeit.) 

Darauf habe ich jedesmal — und einige Male bin ich fogar in 
der Lage, darüber die fchriftlichen Aufzeichnungen der Organe 
zu beißen, die ich mit der Beantwortung beauftragt habe - 
die Antwort in dem Sinne gegeben, wie in dem Schriftftüc 
aus dem September 1882, welches ich hier mitgebracht habe: 
daß ich mich in meiner Eigenfchaft ald Auswärtiger Minifter 
des Deutjchen Reiches enthalten müffe, der englifchen Politif 
einen Rat zu geben, weil ein folcher Rat, in der amtlichen 
Eigenfchaft erteilt, doch eine gewiſſe Verantwortlichkeit an: 
deren Kabinetten gegenüber und auch für die Folgen, die er 
haben kann, mit fich brächte. Sch müßte es alfo ablehnen, 
ihn zu erteilen, 

Ich bin dann weiter gefragt worden, ob ich denn nicht eine 
Meinung äußern wollte über dag, was gefchehen könne. Sch 
habe darauf gejagt: ich könne mich in den Fall hineindenken, 
daß ich englifcher Minifter wäre, und als Dilettant in der 
englifchen Politik und als ein Liebhaber, vielleicht auch Ken: 
ner der Sache, hätte ich meine Anfichten, und wenn ich eng— 
lifcher Minifter wäre, fo würde ich in diefem Augenblicke 
nicht dazu raten, Ägypten zu anneftieren, wohl aber fähe 
ich ein, daß e8 für England ein Bedürfnis wäre, eine gewiffe 
fihere Stellung in diefem Bindeglied feines europäifchen 
und feines aſiatiſchen Etabliffements zu haben, Es könnte 
aber diefe Stellung meines Erachtens, ohne mit den Ver: 
trägen in Kollifion zu fommen, nur durch den Sultan ge= 
winnen, Sch würde daher, wenn ich englifcher Minifter wäre, 
die Bermittelung des Sultans fuchen, um durch ihn in Agyp⸗ 
ten eine Stellung zu erlangen, vermöge deren die englifchen 
Intereſſen fichergeftellt würden. Sch wäre auch der Meinung, 
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daß biefe Form bei anderen Nationen kaum Anftoß erregen 
würde, einmal wegen ihrer Verträglichkeit mit den Verträgen, 
dann aber auch, weil fie den Hauptintereffenten an den ägyp⸗ 
tifchen Finanzen, den franzöſiſchen ſowohl wie den englifchen 
bondholders und auch denen der übrigen Nationen, mit 
Wahrfcheinlichkeit eine fichere, gefchiekte und geordnete Ver- 
waltung Agyptens durch die englifchen Organe vorausfehen 
ließe. Damit würden, beifpielsweife bei der Bedeutung, bie 
die finanziellen Sntereffen in Frankreich hätten, wahrfchein: 
fich Feine franzöfifchen Rivalitäten und Unzufriedenheiten 
provoziert werden. Wenn dagegen England eine direkte 
Annerion Ügyptens vornehmen wollte, jo könne fich ein 
Verhältnis von ziemlicher Spannung mit mehreren europäi⸗ 
fchen Mächten bilden, die auch Intereſſen dort hätten, na= 
mentlich aber mit dem Sultan und zu dem gefamten Moha⸗ 
medanismus. Dieje Spannung würde fortfallen, wenn fie 
dort unter der Firma des Sultans erfchienen, und ich ges 
brauchte noch den Ausdruck — vielleicht wird mein englifcher 
Herr Kollege fich deſſen erinnern —, ich gebrauchte in engli= 
fcher Sprache den Ausdruck eines „lease-holder“ des Sul: 
tans in Agypten. Damit würden fie vermeiden, Frankreich 
und andere zu verftimmen, und ung fei der gute Vertrag zwi⸗ 
fchen England und Sranfreich Dringend wünfchenswert, denn 
ein Bruch zwifchen diefen beiden großen Mächten in der Mitte 
Europas fei eine Kalamität für ganz Europa, in erfter Linie 
aber für uns Deutfche als die nächften Nachbarn, und ich 
legte deshalb einen großen Wert darauf, daß England mit 
Frankreich in guten Beziehungen bliebe. Dies wäre der Weg, 
auf dem ich, wenn ich englifcher Minifter wäre, verfuchen 
würde, to obtain influence in Egypt. Sch habe dem hin: 
zugefügt: Wenn England vorziehen follte, Ägypten zu an- 
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neftieren, jo würden wir es nicht als unfere Aufgabe be- 
trachten, dies zu verhindern. Die Freundſchaft mit England 
wäre für ung wichtiger — ich Fann nur langjam leſen, weil ich 
überfege —, wäre für ung wichtiger als das zufünftige Schickſal 
von Agypten. Sch fei nicht willeng, ihnen einen Rat zu geben, 
aber ich fähe voraus, daß durch eine Annerion Agyptens Enge 
land fich Schwierigkeiten bereiten würde, welche e8 vermeiden 
fünne, ohne auf den Zweck geficherter Verbindung zu verzich- 
ten, wenn England fich damit begnügen wolle, unter türki— 
ſcher Souveränität feinen Einfluß in Agypten auszuüben. 
Dann folgt eben die ſchon erwähnte Betrachtung, daß die 
großen franzöfifchen Finanziers damit zufrieden fein würden 
in der Hoffnung, daß ihre gefchäftlichen Intereſſen durch die 
englifche Verwaltung ebenfogut gewahrt werden würden als 
früher durch die gemeinfame Leitung und daß bei dem au: 
genblicklichen Vorwiegen der finanziellen Intereſſen die öf— 
fentliche Meinung in Frankreich vielleicht fogar die Annerion 
Agyptens ertragen würde, daß aber in dem Falle immer doch 
some ill-feeling and uneasiness, eine üble Empfindung und 
— es ift Schwer zu überfegen - und Mißſtimmung zurüd: 
bleiben werde, welche die Beziehungen diefer beiden Länder 
verbittern und Gefahren für den zukünftigen Frieden mit 
fich bringen Fünnte. Sch babe alfo nicht geraten, „to take 
it“, fondern von der Annerion fo dringend abgeraten, wie in 
meiner unbeteiligten Stellung tunlich war. Sch babe dann 
noch hinzugefügt: Die Erledigung diefer Frage liegt ja ohne 
Zweifel der englifchen Regierung ob, und ich meine ihr die: 
jelbe ausschließlich zu überlaffen; aber wie auch der Entfchluß 
Englands ausfallen möge, wir werden ihm nicht im Wege 
ftehen, wir empfehlen nur die Vorficht und die Achtung vor 
den Verträgen und vor den Rechten des Sultans. 
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Nun, ich bin gegen meinen Willen genötigt gewefen, dieſe 
Aufklärung zu geben, um den Sinfinuationen endlich einmal 
beftimmt zu widerfprechen, die oft dahin gemacht worden 
find, als hätte ich mir feit Fahren angelegen fein laffen, die 
englifche Regierung durch lockende Verfprechungen von frem: 
dem Beligtum von dem Pfad der Tugend abzuloden (Hei: 
terfeit) und dadurch in Europa Verwirrung anzurichten. Das 
ift vollftändig unrichtig. Ich habe mich im Vertrauen und 
nur aufausdrückliches Befragen nach meinem Rat darüber 
geäußert, was ich tun würde, wenn ich augenblicklich eng— 
lifcher Minifter wäre, Sch habe das widerftrebend und auf 
wiederholtes Verlangen getan; aber ich habe es fchließlich 
getan in der Überzeugung, daß ich auch auf diefem Wege dem 
Ziele, welchem ich nachftrebe, der Erhaltung des Friedens in 
Europa und unter feinen großen Mächten, nüglich fein könnte 
(Bravo!), wenn ich der englifchen Regierung Ratfchläge der 
Mäßigung gäbe. Wären fie befolgt worden, fo wäre manche 
Verwickelung feitdem vielleicht nicht eingetreten. (Bravo!) 

Es ift dies eine Epifode, die mit dem Gegenftand, der das 
Haus befchäftigt, nur äußerlich zufammenhängt und von 
der ich hoffe, Daß fie mit der Verftimmung, die fich in Eng- 
land daran knüpft, bald vorübergehen werde, Sch fuche den 
Grund diefer Verftimmung in der Erfahrung, daß man, wenn 
man überhaupt übler Laune ift, den Grund der Ereigniffe, 
über die man verdrießlich ift, immer lieber bei anderen als 
bei fich ſelbſt ſucht. (Sehr richtig!) Uber ich werde tun, was 
in meinen Kräften fteht, um sine ira et studio in der ver⸗ 
Jöhnlichften Weile die Sache wieder in das Geleife des ruhigen 
und freundfchaftlichen Verkehrs zu bringen, der zwifchen uns 
und England jederzeit beftanden hat und der natürlichfte 
ift, weil Feiner von beiden vitale Intereſſen hat, die einander 
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wiberfprächen. Denn ich kann e8 doch nur für einen Irrtum 
in ber Schäßung halten, wenn England ung unfere befchei- 
denen Kolonialverfuche mißgönnt. Wenn man auch geneigt 
ift, auf die Stimmung jedes einzelnen Kolonialreeders und 
Kaufmanns englifcher Nation Rücficht zu nehmen, fo kann 
ich doch nicht glauben, daß man die Art, unferer Kolonials 
politik entgegenzumwirken, wie fie fich in Kamerun ſowohl wie 
in Auftralien, in Neuguinea, in Fidji und an anderen Orten 
gezeigt hat —, beibehalten werde, ohne Rückſicht auf die Stim- 
mung zu nehmen, in welche die deutfche Nation dadurch ver: 
feßt wird. Bei den fremden Nationen machen die Vorgänge 
in Deutfchland ja fehr leicht den Eindruck, daß bei ung zwar 
unter Umftänden, wie 1870, wie 1813, die geharnifchten 
Männer aus der Erde wachfen wie aus der Saat der Drachen: 
zähne in der griechifchen Mythe in Kolchis, aber daß fich 
dann auch ftets irgendein Zauberfteinchen der Medea findet, 
welches man zwifchen fie werfen kann, worauf fie über ein: 
ander herfallen und fich fo raufen, daß der fremde Safon 
ganz ruhig dabeiftehen kann und zufehen, wie die deutfchen 
gewappneten Reden fich untereinander befänpfen. Es liegt 
eine eigentümliche prophetifche Vorausficht in unferem alten 
nationalen Mythus, daß fich, fooft es den Deutfchen gut 
geht, wenn ein deutfcher Völkerfrühling wieder, wie der ver⸗ 
ftorbene Kollege Völk fich ausdrückte, anbricht, daß dann 
auch ftets der Kofi nicht fehlt, der feinen Hödur findet, einen 
blöden, dämlichen Menfchen, den er mit Gefchie? veranlaßt, 
den deutfchen Völferfrühling zu erfchlagen As nieder: 
zuftimmen, (Lebhaftes Bravo.) 
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6. Februar 1888, 

Menn ich heute das Wort ergreife, fo tft es nicht, um die Vor: 
lage, die der Herr Präfident eben erwähnte, Ihrer Annahme 
zu empfehlen; ich bin nicht in Sorge darüber, daß fie ange: 
nommen werden wird, und ich glaube nicht, daß ich irgend 
etwas dazu beitragen Fünnte, die Mehrheit, mit der fie an- 
genommen wird und auf die allerdings im Inlande wie im 
Auslande ein hoher Wert zu legen ift, zu fteigern. Die Her: 
ren werben in allen Fraktionen darüber ihren Sinn feitge: 
ftellt haben, wie fie ftimmen werden, und ich habe das volle 
Vertrauen zum beutfchen Reichstag, daß er dieſe Steigerung 
unferer Wehrkraft zu einer Höhe, auf die wir im Jahre 1867 
bis 1882 allmählich verzichtet haben, daß er die ung wieder: 
geben wird, nicht in Anſehung der augenbliclichen Lage, in 
der wir ung befinden, nicht in Unfehung der Befürchtungen, 
die heutzutage die Börfe und die öffentliche Meinung be= 
wegen können, fondern in vorausfichtsvoller Beurteilung der 
Gejamtlage Europas. Sch werde deshalb, wenn ich das Wort 
ergreife, mehr über die leßtere zu reden haben als über bie 
Vorlage, 

Sch tue e8 nicht gern, denn in dieſer Sache Fann ein Wort, 
welches ungefchickt gefprochen wird, viel verderben, und viele 
Worte Fünnen nicht viel nugen, lediglich die Aufklärung der 
eigenen Landsleute und auch des Auslandes über die Si- 
tuation fördern, die ja ohnehin fich finden wird. Ich tue eg 
ungern; aber ich fürchte, daß, wenn ich fchweigen würde, 
dann nach den Erwartungen, welche fich an die heutige De: 
batte gefnüpft haben, die Beunruhigung in der öffentlichen 
Meinung, die nervöfe Stimmung in unferer und der fremden 
Bevölkerung fich eher fteigern ald mindern würde. Man 
würde glauben, daß die Sache fo fchmierig und fo Eritifch 
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ift, daß ein Auswärtiger Minifter gar nicht wagte, die Sis 
tuation zu berühren, ch fpreche deshalb, aber ich kann ſa⸗ 
gen, mit Wiberftreben. 

Sch könnte mich darauf befchränken, auf die Äußerungen zu 
verweifen, die ich von dieſer jelben Stelle vor etwas mehr als 
Sahr und Tag getan habe, Es hat fich feitdem in der Si— 
tuation wenig geändert. Mir ift heute ein Zeitungsaus- 
fohnitt zugegangen, eine Zufammenftellung in der „Sreis 
finnigen Zeitung“, einem Blatte, welches, glaube ich, mei⸗ 
nem politifchen Freunde, dem Abg. Richter, näher fteht als 
mir (Heiterkeit); derjelbe könnte einen paſſenden Anknüp⸗ 
fungsgegenftand bilden, um daran die weitere Lage zu ent= 
wiceln. Sch kann nur ganz allgemein darauf Bezug nehmen, 
auf die Hauptpunfte, die da angeführt find, mit der Erklä- 
rung, daß, wenn die Lage feitdem geändert ift, fie eher zum 
Guten als zum Schlimmen geändert ift. | 
Wir hatten Sorgen damals hauptfächlich vor einem Anftoß 
zum Kriege, der uns von Frankreich her Fommen Eonnte, 
Seitdem ift in Frankreich ein friedliebender Präfident von 
der Regierung abgetreten, ein friedliebender ift ihm gefolgt. 
Das ift Schon ein günftiges Symptom, daß die franzöfifche 
Negierung bei der Anftellung eines neuen StaatSoberhauptes 
nicht in die Pandorabüchje gegriffen bat, fondern daß wir 
darauf rechnen fünnen, daß die friedliche Politik, als deren 
Vertreter der Präfident Grevy galt, von dem Präfidenten 
Carnot fortgefett werden wird, Wir haben außerdem in dem 
franzöfifchen Minifterium Anderungen, deren beruhigende 
Bedeutung noch ftärker ift als die des Präfidentenmwechfels, 
dermitanderen Gründen zufammenhängt. Solche Mitglieder 
des Minifteriums, die geneigt fein könnten, den Frieden ihres 
Landes und den Frieden Europas ihren perfönlichen Plänen 
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unterzuordnen, find ausgefchieden, und andere, denen gegen: 
über wir diefe Befürchtung nicht haben, find eingetreten. Sch 
glaube alſo Fonftatieren zu können — und tue es gern, weil 
ich wünfche, die öffentliche Meinung nicht aufzuregen, fon= 
dern zu beruhigen —, daß die Afpekten nach Frankreich bin 
friedlicher, viel weniger exploſiv ausfehen als vor einem 
Sabre. 

Die Befürchtungen, die im Laufe diefes Jahres aufgetaucht 
find, haben fich auch viel mehr an Rußland geknüpft als an 
Sranfreich, oder, ich Eannn jagen, an den Nustaufch von gegen= 
feitigen Yufregungen, Drohungen, Befchimpfungen und Her: 
ausforderungen, welche zwifchen der ruffischen Preffe und 
der franzöſiſchen Preffeim Laufe des Sommers flattgefunden 
haben. 

Sch glaube aber auch, daß in Rußland die Sache nicht anders 
liegt, als fie im vorigen Sahrelag. Die „Sreifinnige Zeitung" 
hat mit bejonders fettem Druck hervorgehoben, daß ich im 
vorigen Sahre gefagt habe: „Unfere Sreundfchaft mit Ruß— 
land hat in der Zeit unferer Kriege gar Feine Unterbrechung 
erlitten und ift auch heute über jeden Zweifel erhaben. Wir 
erwarten von Rußland durchaus weder einen Angriff noch 
eine feindfelige Politik.“ Daß dies durch fetten Drud hervor: 
gehoben ift, ift vielleicht in der Abficht gejchehen, mir die An: 
knüpfung daran zu erleichtern (Heiterkeit), vielleicht auch in 
der Hoffnung, daß ich inzwifchen anderer Meinung geworden 
fein Fönnte und heute überzeugt wäre, ich hätte mich in dieſem 
Vertrauen zur ruffiichen Politik vor einem Jahr geirrt, Das 
ift nicht der Fall, Die Gründe, die dazu hätten Anlaß geben 
können, liegen teils in der ruffifchen Preffe, teils in den ruft: 
fchen Truppenaufftellungen. 

Was die Prefle anbelangt, fo kann ich der ein entfcheidendes 
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Gewicht an fich nicht beilegen. Man fagt, in Rußland habe 
fie mehr zu bedeuten als in Frankreich, Sch bin gerade um⸗ 
gefehrt der Meinung: in Frankreich ift die Preffe eine Macht, 
die auf die Entfchliegungen der Regierung einwirkt; in Ruß- 
fand ift fie das nicht und kann das nicht fein; in beiden Fällen 
aber ift die Preffe für mich Druderfchwärzeauf Papier, gegen 
die wir feinen Krieg führen. Es kann für uns darin eine 
Herausforderung nicht liegen. Hinter jedem Artikel in der 
Preffe fteht doch nur ein einzelner Menfch, der die Feder ge⸗ 
führt hat, um diefen Artikel in die Welt zu ſchicken; — auch 
in einem ruffifchen Blatt — nehmen wir an, e8 ift ein unab- 
hängiges ruffifches Blatt —, das mit den franzöſiſchen ge- 
heimen Fonds in Beziehungen fteht, ift das vollftändig gleich- 
gültig. Die Feder, die einen deutjchfeindlichen Artikel darin 
Ichreibt, bat an fich niemand hinter fich als den, der fie in 
der Hand führt, den einzelnen Menfchen, der in feinem Ar: 
beitsfabinett diefe Elufubration zuftande bringt, und den 
Protektor, den ein ruffifches Blatt zu haben pflegt, das heißt 
den mehr oder weniger in die Parteipolitifverrannten höheren 
Beamten, der dieſem ruffiichen Blatt gerade feine Protektion 
widmet; — beide wiegen federleicht gegen bie Autorität Sr. Ma⸗ 
jeftät des Kaijers von Rußland. 

In Rußland hat die Preffe nicht denfelben Einfluß wie in 
Frankreich auf die öffentliche Meinung; es ift höchftens der 
Barometer dafür, was nach Lage der ruffifchen Preßgeſetze 
zugelaffen wird, aber ohne die ruffifche Regierung und ©e. 
Maieftät den Kaifer von Rußland irgendwie zu engagieren. 
Gegenüber den Stimmen der ruffifchen Preffe habe ich das 
unmittelbare Zeugnis bes Kaifers Alerander felbft, nachdem 
ich feit mehreren Sahren vor einigen Monaten wieder die 
Ehre gehabt habe, von dem Zaren in Audienz empfangen zu 
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werden. Ich habe mich auch da wiederum überzeugt, daß der 
Kaifer von Rußland Feine kriegerischen Tendenzen gegen ung 
hegt, Feine Abficht hat, ung anzugreifen, überhaupt Angriffs: 
Eriege zu führen, Der ruffischen Preffe glaube ich nicht; den 
Morten des Kaifers Ulerander glaube ich und vertraue ich ab= 
folut, Wenn beide mir gegenüber auf der Wage liegen, fo 
fchnellt da8 Zeugnis der ruffifchen Preffe mit ihrem Haß 
gegen Deutjchland federleicht in die Höhe, und das Zeugnis 
des Kaiſers Alerander perfünlich hat das durchfchlagende Ge: 
wicht flir mich. Sch fage alfo: die Preffe veranlaßt mich 
nicht, unfere Beziehungen zu Rußland heute fchlechter aufs 
zufaffen als vor einem Jahre, 

ch Fomme zu der anderen Frage, der Frage der Truppen 
aufftellungen. Sie haben früher in ausgedehnten Maße 
ftattgefunden, fie find in der jegigen bedrohlich erjcheinenden 
Form namentlich feit 1879, nach Beendigung des türkischen 
Krieges, aufgetreten. Es hat ja ſehr leicht den Anjchein, als 
ob die Unhäufung ruffifcher Truppen, die in der Nähe der 
deutfchen und der öfterreichifchen Grenzen ftattfindet, in Ge⸗ 
genden, wo ihre Unterhaltung teurer und fchwieriger ift als 
im Innern des Landes, nur von der Abficht eingegeben wer⸗ 
den künnte, eines der Nachbarländer sans dire: gare! — mir 
fehlt gerade der deutſche Ausdruck — unvorbereitet zu übers 
fallen und anzugreifen. Nun, dag glaube ich nicht. Einmal 
liegt es nicht im Charakter des ruſſiſchen Monarchen und 
ftände mit feinen Außerungen in Widerfpruch, und dann 
wiirde der Zweck Davon ganz außerordentlich fchwer verſtänd⸗ 
lich fein. Rußland kann Feine Ubficht haben, preußifche Lan 
desteile zu erobern; ich glaube auch nicht, öſterreichiſche. Ich 
glaube, daß Rußland reichlich Jo viel polnifche Untertanen be: 
fit, wie es zu haben wünfcht, und daß es Feine Neigung 
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hat, die Zahl derſelben zu vermehren. (Heiterkeit) Etwas 
anderes von Öfterreich zu annektieren, wäre noch fchwieriger. 
Es liegt gar Fein Grund vor, kein Vorwand, der einen euro- 
päifchen Monarchen veranlaflen könnte, nun ganz plöglich 
über feine Nachbarn herzufallen. Und ich gehe jo weit in 
meinem Vertrauen, daß ich überzeugt bin, felbft dann, wenn 
wir durch irgendeine erplofiveErjcheinung in Frankreich, die 
niemand vorher berechnen kann und die von der heutigen 
Regierung in Frankreich ficher nicht beabfichtigt wird — wenn 
wir uns durch deren Eintreten in einen franzöfifchen Krieg 
verwickelt fänden, daß daraus der ruffifche nicht unmittelbar 
folgen würde; umgefehrt, würden wir in einen ruffifchen 
Krieg verwidelt, jo würde der franzöfifche ganz ficher fein; 
keine franzöfifche Regierung würde ftarf genug fein, ihn zu 
hindern, auch wenn fie den guten Willen dazu hätte, Uber 
Rußland gegenüber erkläre ich noch heute, daß ich Feines 
Überfalls gewärtig bin, und nehme von dem, was ich im vo= 
rigen Jahre geſagt habe, nichts zurück, 

Sie werden fragen: Wozu denn die ruffifchen Truppenauf- 
ftellungen in diefer Poftfpieligen Form? Sa, das find Fragen, 
auf die man von einem auswärtigen Kabinett, welches dabei 
beteiligt ift, nicht leicht eine Aufklärung fordern kann, Wenn 
man Erklärungen darüber zu fordern anfinge, jo Eönnten fie 
gefchraubt ausfallen, und die Triplik ift auch wiederum ge= 
jchraubt. Das ift eine gefährliche Bahn, die ich nicht gerne 
betrete, Zruppenaufftellungen find meines Erachtens Erz 
jcheinungen, über die man nicht — mit einem Studentenaus: 
druck — „Eoramiert”, Eategorifche Erklärungen fordert (Heiz 
terfeit), fondern denen gegenüber man mit derfelben Zurück 
haltung und Vorficht feine Gegenmaßregeln trifft. 

Ich kann alfo über die Motive diefer ruffifchen Aufftellungen 
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keine authentifche Erklärung geben; aber ich kann mir doch 
als jemand, der mit der auswärtigen und auch mit der ruf: 
fifchen Politik feit einem Menfchenalter vertraut ift, meine 
eigenen Gedanken darüber machen; die führen mich dahin, 
daß ich annehme, daß das ruffifche Kabinett die Überzeugung 
bat — und die Überzeugung wird wohl begründet fein —, daß 
in der nächften europäifchen Krifis, die eintreten könnte, das 
Gewicht der ruffifchen Stimmeindemdiplomatifchen Areopag 
von Europa um fo ſchwerer wiegen wird, je ftärfer Rußland 
an der europäifchen Grenze ift, je weiter weftlich die ruffifchen 
Armeen ftehn. Rußland ıft als Verbündeter und als Gegner 
um fo fchneller bei der Hand, je näher e8 feinen weftlichen 
Grenzen fteht mit feinen Haupttruppen oder wenigfteng doch 
mit einer ftarfen Armee, 

Diefe Politik Hat die ruffifchen Xruppenaufftellungen fchon 
feit langer Zeit geleitet. Sie werden fich erinnern, daß wäh: 
rend des Krimfrieges fchon eine fo große Armee im König: 
reich Polen ftets verfammelt war, daß, wenn fie rechtzeitig 
nach der Krim abgegangen wäre, der Krimkrieg vielleicht eine 
andere Wendung genommen hätte, Wenn man weiter zurüd- 
denkt, fo wird man finden, daß die Bewegung von 1830 Ruß⸗ 
land unvorbereitet und unfähig zum Eingreifen fand, weil es 
keine Truppen im Meften feines Reiches in hinreichendem 
Maße hatte. Sch brauche alfo aus einer ruffifchen Truppen: 
anhäufung in den weftlichen Provinzen (sapadnii Gubernii, 
wie die Ruſſen jagen) noch nicht notwendig den Schluß zu 
ziehen, daß damit die Intention, ung zu überfallen, verbunden 
ſei. Sch nehme an, daß man etwa auf eine neue orientalische 
Krifis wartet, um dann in der Lagezu fein, die ruffifchen Wün⸗ 
ſche mit dem vollen Gewicht einer nicht gerade in Kaſan, fon: 
dern weiter weitwärts ftehenden Armee geltend zu machen. 
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Wann eine orientalifche Krifis nun eintreten kann? — Ja, 
darüber haben wir Feine Sicherheit. Wir haben in diefem 
Sahrhundert meines Erachtens vier Krijen gehabt, wenn ich 
die Eleineren und nicht zur vollen Entwidelung geflommenen 
abrechne: eine im Jahre 1809, die mit dem Friedensſchluß 
endigte, der Rußland die Pruthgrenze gab; dann 1828; dann 
1854 den Krimkrieg und 1877 — aljo in Etappen von unges 
fähr zwanzig Jahren voneinander entfernt und etwas dar⸗ 
über; warum follte denn nun gerade die nächfte Krifis früher 
als etwa nach dem gleichen Zeitraum, alſo ungefähr 1899, 
eintreten, auch zweiundzwanzig Sahre jpäter? Ich möchte 
wenigftens mit derMöglichkeit rechnen, daß die Krifis hint- 
angehalten werden kann und nicht fofort einzutreten braucht. 
Außerdem gibt e8 auch andere europäifche Ereigniffe, die in 
gleichen Perioden einzutreten pflegen. Beiſpielsweiſe pol- 
nifche Aufftände, Früher hatten wir ſchon alle achtzehn bis 
zwanzig Jahre einen folchen zu gewärtigen. Vielleicht ıft das 
auch ein Grund, warum Rußland fo ſtark fein will in Polen, 
um folche zu verhindern. Ebenſo Wechjel der Regierungen in 
Frankreich; fie pflegen auch alle achtzehn bis zwanzig Sahre 
einzutreten, und niemand kann leugnen, daß ein Wechfel in 
der Regierung Frankreichs eine Krifis herbeiführen kann, die 
e8 jeder beteiligten Macht wünfchenswert machen muß, mit 
vollem Gewicht in fie eingreifen zu können — ich meine, nur 
auf diplomatiſchem Wege, aber mit einer Diplomatie, hin⸗ 
ter der ein fchlagfertiges und nahe bereites Heer fteht. 

Wenn das die Abficht Rußlands ift, wie ich rein auf Grund 
des technifchzdiplomatifchen Urteils, das ich mir nach meiner 
Erfahrung bilde, viel eher vermute, als daß fie den ziemlich 
rüden Drohungen und Renommagen der Zeitungen ent= 
Iprechen würde, fo ift für uns abjolut noch fein Grund, in 


54 


unſere Zukunft jchwärzer zu fehen, als wie wir e8 feit vierzig 
Sahren überhaupt getan haben. Es ift ja die wahrfcheinlichfte 
Krifis, dieeintreten kann, die orientalifche, Wenn fie eintritt, 
jo find wir bei der gerade nicht in erfter Linie beteiligt. Wir 
find da vollkommen, und ohne irgendwelcher Verpflichtung 
zu nahe zu treten, in der Lage, abzuwarten, daß die im Mit: 
telländifchen Meere, in der Levante nächftbeteiligten Mächte 
zuerft ihre Entfchließungen treffen und, wenn fie wollen, fich 
mit Rußland vertragen oder fchlagen. Wir find weder zu 
dem einen noch zu dem anderen in erfter Linie in der orienta= 
lifchen Frage berufen. Jede Großmacht, die außerhalb ihrer 
Intereſſenſphäre auf die Politik der anderen Länder zu drücken 
und einzumwirfen und die Dinge zu leiten ſucht, die periklitiert 
außerhalb des Gebietes, welches Gott ihr angemwiejen hat, 
die treibt Machtpolitik und nicht Intereſſenpolitik, die wirt: 
Ichaftet auf Preftige hin. Wir werden das nicht tun; wir 
werden, wenn orientalifche Krifen eintreten, bevor wir Stel- 
lung dazu nehmen, die Stellung abwarten, welche die mehr 
intereffierten Mächte dazu nehmen, 

Es ift alfo Fein Grund, unfere Situation im Yugenblide jo 
ernft zu betrachten, als ob gerade die gegenwärtige Lage der 
Anlaß wäre, weshalb wir die gewaltige Vermehrung der 
Streitkräfte, die die Militärvorlage in Vorfchlag bringt, heute 
verfuchen follten. Ich möchte die Srage der Wiedereinrichtung 
der Landwehr zweiten Nufgebots, kurz, die große Militärvor: 
lage, mit der anderen, der Finanzvorlage, ganz loslöfen von 
der Frage, wie unfere augenblidliche Situation ift. Es hans 
delt fich da nicht um eine momentan vorübergehende Ein- 
richtung, es handelt fich um eine dauernde, um ein dauern: 
des Stärkerwerden des Deutſchen Reichs, 

Daß e8 fich nicht um eine momentane Einrichtung handelt, 
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das, glaube ich, wird einleuchtend gefunden werden, wenn 
ich Sie bitte, mit mir die Sriegsgefahren durchzugehen, wel- 
che wir feit vierzig Sahren gehabt haben, ohne in eine nervöſe 
Unruhe zu irgendeiner Zeit geraten zu fein. 

Mir haben im Jahre 1848, wo die Deiche und Schleufen zer: 
brachen, die bis dahin vielen Gewäſſern ihren ruhigen Lauf 
gewiefen hatten, gleich zwei Friegsfchwangere Fragen zu ver: 
arbeiten gehabt: es war die polnifche und die ſchleswig-hol⸗ 
fteinifche Srage. Das erfte Gefchrei nach den Märztagen war: 
Krieg gegen Rußland zur Herftellung Polens! — Bald dar: 
auf war die Gefahr, durch die fchleswigsholfteinifche Frage 
in einen großen europätfchen Krieg verwidelt zu werden, 
außerordentlich nahe. Ich brauche nicht hervorzuheben, wie 
1850 durch das Abkommen von Olmüg eine große Konfla= 
gration, ein Krieg in großem Stile, verhindert wurde, Es 
folgten darauf vielleicht zwei Jahre ruhigerer Art, aber voller 
Verftimmung. Es war damals, als ich zuerft in Frankfurt 
Gefandter war, Sm Jahre 1853 Schon machten fich die Sym⸗ 
ptome des Krimkriegs fühlbar, von 1853 bis 1856 dauerte 
diefer Krieg; während der ganzen Dauer desfelben befanden 
wir ung unmittelbar am Nande — des Abgrundes will ich 
nicht fagen, aber des Abhanges, auf dem wir in den Krieg 
hineingezogen werben follten. Sch erinnere mich, daß ich da= 
mals von 1853 bis 1855 genötigt worden bin, ich möchte 
jagen, wie ein Perpendikel zwifchen Frankfurt und Berlin hin 
und ber zu gehen, weil der hochfelige König bei dem Ver: 
trauen, das er mir fchenfte, mich im Grunde als den An: 
walt für feine unabhängige Politik benugte, wenn der An⸗ 
drang der Weftmächte ihm gegenüber, daß wir auch unferer- 
feit8 Rußland den Krieg erklären follten, zu ſtark und der 
Miderftand feines Minifteriums ihm zu weich wurde. Dann 
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hat = ich weiß nicht wie oft = das Stück fich abgefpielt, daß 
ich herzitiert wurde, daß ich eine mehr ruffenfreundliche De- 
pefche für Se. Majeftät zu entwerfen hatte, daß diefe De= 
peſche abging, daß Herr von Manteuffel feinen Abſchied ver: 
langte und daß, nachdem die Depefche abgegangen war, ich mir 
von Sr, Majeftät den Auftrag ausbat, zu Herrn von Man: 
teuffel aufs Land oder jonftwohin zu fahren und ihn zu be: 
wegen, daß er fein Portefeuille wieder übernehme, Jedesmal 
war aber doch das damalige Preußen dicht am Rande eines 
großen Krieges: e8 war der Seindfchaft von ganz Europa 
außer Rußland ausgefeßt, wenn es fich weigerte, auf die weft: 
mächtliche Politik einzugehen, anderenfalls aber zum Bruch 
mit Rußland genötigt, vielleicht auf lange Zeit, weil der Ab- 
foll Preußens vielleicht am fehmerzlichften von Rußland 
empfunden worden wäre, 

Mir waren alfo in ununterbrochener Kriegsgefahr während 
des Krimfrieges. Derjelbe dauerte bis 1856, wo er fchließ- 
lich im Parifer Frieden feinen Abjchluß fand und ung bei 
diefer Gelegenheit eine Art von Kanoffa bereitete im Parifer 
Kongreffe, wofür ich die Verantwortung nicht auf mich ge= 
nommen haben würde und von der ich damals vergeblich ab⸗ 
geraten habe, Wir Hatten gar Feine Notwendigkeit, eine grö- 
Bere Macht zu fpielen, ale wir waren, und die Damaligen 
Verträge zu unterzeichnen, Aber wir antichambrierten, um 
fehließlich zur Unterfchrift zugelaffen zu werden. Das wird 
ung nicht wieder paffieren. (Heiterkeit.) | 
Das war 1856. Schon im Sahre 1857 bedrohte ung bie 
Neufchäteller Trage mit Krieg; das ift nicht fo befannt ge= 
worden. Sch bin damals von dem hochjeligen Könige im 
Frühjahr 1857 nach Paris gefchieft worden, um mit dem 
Kaiſer Napoleon über den Durchmarfch preußischer Truppen 
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zum Angriff auf die Schweiz zu verhandeln, Was das zu 
bedeuten hat, wenn darauf eingegangen wurde, daß das eine 
mweitgreifende Kriegsgefahr werden Eonnte, daß das uns in 
Verwickelung mit Frankreich fowohl als auch mit anderen 
Mächten führen konnte, wird jeder einfehen, dem ich dies 
mitteile, Kaifer Napoleon war nicht abgeneigt, darauf ein- 
zugehen. Meine Unterhandlungen in Paris wurden dadurch 
abgefchnitten, daß Se. Majeftät der König fich inzwifchen 
mitÖfterreich und der Schweiz liber die Sache auf gütlichem 
Wege verftändigt hatte. Uber die Kriegsgefahr lag doch auch 
in dem Jahre vor. Ich kann fagen, daß fchon, wie ich auf 
der damaligen Miffion in Paris mich befand, der italienifche 
Krieg in der Luft lag, der ein Jahr und etwas fpäter aug- 
brach und der ung auch wieder um Haaresbreite beinahe in 
einen großen europäifchen Koalitionskrieg hineinzog. Wir 
kamen bis zur Mobilmachung; ja, wir hätten losgefchlagen 
ganz unzweifelhaft, wenn der Friede von Villafranca nicht 
etwas verfrüht für Öfterreich, vielleicht rechtzeitig für ung, 
gejchloffen wurde; denn wir hätten den Krieg unter ungünfti- 
gen Umftänden zu führen gehabt; wir hätten aus dem Kriege, 
aus einem italienischen, der er war, einen preußiſch⸗franzö⸗ 
fifchen gemacht, deſſen Abſchluß, Ende und Friedensfchlug 
nachher nicht mehr von unsabhing, fondern von den Freun- 
den und Feinden, die hinter ung ftanden. 

So famen wir, ohne daß das Kriegsgewölf auch nur ein Fahr 
den Horizont ung freigelaffen hätte, bis in Die fechziger Jahre 
hinein. 

Schon 1863 war eine kaum minder große Kriegsgefahr, die 
dem großen Publikum ziemlich unbefannt blieb und die ihren 
Eindrud erft machen wird, wenn dermaleinft die geheimen 
Archive der Kabinette der Öffentlichkeit übergeben fein wer— 
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den. Sie werden fich des polnischen Aufſtandes erinnern, der 
1863 ftattfand, und ich werde es nie vergeflen, wie ich in 
jener Zeit des Morgens den Befuch zu haben pflegte von Sir 
Andrew Buchanan, dem englifchen Botjchafter, und Talley: 
rand, dem franzöfifchen Vertreter, die mir die Hölle heiß 
machten über das unverantwortliche Fefthalten der preußi= 
ſchen Politik an der ruffifchen, und eine ziemlich drohende 
Sprache ung gegenüber führten; am Mittag desfelben Tages 
hatte ich nachher die Annehmlichkeit, im Preußifchen Land: 
tag ungefähr diefelben Argumente und Angriffe zu hören, 
die die beiden fremden Botfchafter am Morgen auf mich ge: 
macht hatten. (Heiterkeit) Ich habe das ruhig ausgehalten, 
aber dem Kaifer Alerander riß die Geduld, und er wollte den 
Degen ziehen gegenüber den Schilanen von feiten der Weft: 
mächte, Sie werden fich erinnern, daß die franzöſiſche Kriegs: 
macht damals fchon mit amerikanischen Projekten und in 
Meriko engagiert war, fo daß fie nicht mit der vollen Macht 
auftreten Eonnte, Der Kaifer von Rußland wollte fich die 
polnischen Intrigen von feiten der anderen Mächte nicht 
mehr gefallen laffen und war bereit, mit ung im Bunde den 
Ereigniflen die Stirn zu bieten und zu ſchlagen. Sie werden 
fich erinnern, daß damals Preußen in feinem Innern in einer 
fchwierigen Lage war, daß in Deutfchland die Gemüter be: 
reit8 gärten und der Frankfurter Fürftentag fich in der Bor: 
bereitung befand, Man Tann alfo zugeben, daß die Ver: 
juchung für meinen Ullergnädigften Herrn, diefe fchwierige 
innerefage durch Eingehen auf ein Eriegerifches Unternehmen 
im größten Stile abzufchneiden und zu fanieren, daß die wohl 
vorhanden war, und es wäre Damals ganz zweifellos zum 
Kriege gekommen von Preußen und Rußland im Bunde gegen 
diejenigen, welche den polnischen Aufftand ung gegenüber be: 
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Ichligten, wenn Se, Majeftät nicht zurückgeſchreckt wäre vor 
dem Gedanken, innere Schwierigkeiten, preußifche wie deut⸗ 
fche, mit fremder Hilfe zu löſen (Bravo!), und wir haben da⸗ 
mals, ohne die Gründe unferes Verfahrens gegenüber den ung 
feindlichen Projekten anderer deutfcher Regierungen geltend 
zu machen, ftillfchweigend abgelehnt. Der Tod des Königs 
von Dänemark hat nachher alle Beteiligten auf andere Ge: 
danken gebracht, Uber e8 bedurfte nur eines Ja ftatt eines 
Nein aus Gaſtein von Sr, Majeftät dem König, und der 
große Krieg, der Koalitionsfrieg, war 1863 fchon vorhanden. 
Ein anderer als ein deutfcher Minifter würde vielleicht zuge: 
redet haben aus Utilitätsrücdfichten, als Opportunift, um 
unfere inneren Schwierigkeiten damit zu löfen; im eigenen 
Volke wie im Auslande hat man eben kaum eine richtige Vor: 
ftellung von dem Maß von nationalem Sinn und pflicht- 
treuer Gewiffenhaftigkeit (Bravo! rechts), welches Monar⸗ 
chen und Minifter beim Regieren deutfcher Länder leitet. (All: 
feitiges Bravo!) 

Das Fahr 1864 — wir Iprachen eben von 1863 — brachte neue 
dringliche Kriegsgefahr. Bon dem Augenblicke an, wo unfere 
Truppen die Eider überfchritten, bin ich in jeder Woche ge: 
foßt gewefen auf dieCinmifchung des europäischen Senioren: 
konvents (Heiterkeit) in diefe dänifche Angelegenheit, und 
Sie werden mir zugeben, daß das im höchften Grade wahr: 
fcheinlich war. Schon damals aber haben wir wahrnehmen 
können, daß Öfterreich und Preußen, wenn fie geeinigt find, 
obfchon der ihnen zur Seite ftehende Deutfche Bund damals 
bei weitem nicht die militärifche Bedeutung hatte wie die= 
jelben Länder heute, doch nicht fo leicht von Europa ange: 
griffen werden konnten. (Bravo!) Das hat fich ſchon Damals 
gezeigt; die Kriegsgefahr blieb aber dieſelbe. 
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1865 wechjelte fie die Sront, und es fing fehon Damals die 
Vorbereitung zu dem Kriege von 1866 an. Ich erinnere nur 
an eine Konfeilfigung preußischer Minifter, wie fie zur Bes 
ſchaffung von Geldern im Jahre 1865 in Regensburg ſtatt⸗ 
fand, die durch den Gafteiner Vertrag nachher erledigt wurde, 
Aber Anno 1866 Fam ja der Krieg im vollen zum Ausbruch, 
und es war die große Gefahr vorhanden, welche wir nur 
- durch vorfichtige Benugung der Umftände hintangehalten 
haben, daß aus diefem Duell zwifchen Preußen und Öfter: 
reich (nicht) ein großer europäifcher Koalitionskrieg wiederum 
entbrannte, bei dem es fich um die Eriftenzfrage, um Kopf 
und Kragen handelte, 

Das war 1866, und fchon 1867 folgte die Luxemburger Fra⸗ 
ge, wo e8 doch auch nur einer etwas fefteren Antwort von 
uns - wie wir fie vielleicht gegeben haben würden, wenn wir 
damals fo ſtark geweſen wären, um mit Sicherheit einen 
guten Erfolg vorauszuſehen — bedurfte, um den großen fran⸗ 
zöfifchen Krieg fchon damals herbeizuführen. Von da ab, 
. 1868, 1869, find wir bis 1870 ununterbrochen in der Be— 
fürchtung vor dem Krieg, vor den Verabredungen geblieben, 
die zur Zeit des Herrn von Beuft in Salzburg und anderen 
Orten zwifchen Frankreich, Stalien und Öfterreich getroffen 
wurden und von denen man beforgte, daß fie auf unfere 
Koften gefchehen waren. Es war damals die Befürchtung 
vor dem Kriege fo groß, daß ich in diefer Zeit als Minifter: 
präfident den Befuch von Kaufleuten und Snduftriellen er⸗ 
halten habe, die mir fagten: „Diefe Unficherheit ift ja ganz 
unerträglich; fchlagen Sie doch lieber los! Xieber Krieg, als 
länger in diefem Drud auf allen Gefchäften zu verbarren!“ 
Mir haben ruhig abgewartet, bis auf ung losgefchlagen wur⸗ 
de, und ich glaube, wir haben wohl daran getan, ung fo ein⸗ 
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zurichten, daß wir die Ungegriffenen blieben und nicht die 
Angreifer waren, 

Nun, nachdem diefer große Krieg von 1870 gefchlagen mar, 
frage ich Sie: Iſt irgendein Jahr ohne Kriegsgefahr geweſen? 
Anfangs der fiebziger Sabre — ſchon gleich, wie wir nach 
Haufe kamen, hieß es: Wann ift denn der nächfte Krieg? 
Wann wird die Revanche gefchlagen werden? Sin fünf Jah— 
ren doch fpäteftens? Man fagte ung damals: Die Frage, ob 
wir den Krieg führen jollen und mit welchem Erfolg — e8 
war das ein Ubgeoröneter des Zentrums, der mir das im 
Reichstag vorbielt —, hängt doch heutzutage nur von Ruß⸗ 
land ab; Rußland allein hat das Heft in Händen. — Auf 
diefe Trage komme ich vielleicht fpäter zurück. — Sch will 
einftweilen nur noch das vierzigjährige Bild durchführen, in= 
bem ich erwähne, daß im Sahre 1876 fchon wieder die Kriegs: 
unwetter im Süden fich zufammenzogen, im Sahre 1877 der 
Balkanfrieg geführt wurde, der doch nur durch den in Berlin 
abgehaltenen Kongreß verhindert wurde, eine Konflagration 
von ganz Europa herbeizuführen, und daß nach dem Kons 
greſſe fich plöglich ein ganz neues Bild ung im Ausblid nach 
Dften eröffnete, da Rußland uns unfer Verhalten auf dem 
Kongreß übelgenommen hatte. — Sch komme vielleicht auch 
Darauf fpäter zurück, wenn meine Kräfte mir das erlauben. 
Es trat dann eine gewiffe Rüdwirfung der intimen Be: 
ziehungen der drei Kaifer ein, die ung eine Zeitlang mit mehr 
Ruhe in bie Zufunft fehen ließ; aber bei den eriten Sym⸗ 
ptomen von der Unficherheit der Beziehungen der drei Kaifer 
oder von dem Ablauf der Verabredungen, die fie miteinander 
getroffen hatten, bemächtigte fich unferer öffentlichen Mei: 
nung biefelbe nervöſe und, wie ich glaube, übertriebene Auf: 
regung, mit der wir heute und bie legten Jahre zu kämpfen 
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haben — namentlich halte ich fie heute für befonders unme: 
tiviert. 

Ich bin nun weit entfernt, aus der Tatſache, daß ich ſie heute 
für unmotiviert halte, den Schluß zu ziehen, daß wir einer 
Verſtärkung der Wehrkraft nicht bedürften, ſondern umge— 
kehrt. Daher dieſes vierzigiährige Tableau, das ich eben, viel- 
leicht nicht zu Ihrer Erheiterung, aufgerollt habe, — und ich 
bitte um Verzeihung; aber wenn ich ein Sahr hätte fehlen 
laffen von denen, welche Sie doch alle fchaudernd felbft mit- 
erfahren haben, jo würde man nicht den Eindruck haben, daß 
der Zuftand der Bejorgnis vor großen Kriegen, vor weiteren 
Verwickelungen, deren Koalitionsergebniffe niemand vorher 
beurteilen kann, daß dieſer Zuftand ein permanenter ift bei 
uns und daß wir ung darauf ein für allemal einrichten 
müfjen; wir müfjen, unabhängig von der augenbliclichen 
Lage, fo ftarf fein, daß wir mit dem Selbftgefühl einer großen 
Nation, die unter Umftänden ftarf genug ift, ihre Gefchicke 
in ihre eigene Hand zu nehmen, auch gegen jede Koalition — 
(Bravo!) mit dem Selbftvertrauen und mit dem Gottver: 
trauen, welches die eigene Macht verleiht und die Gerechtig- 
Feit der Sache, die immer auf deutſcher Seite bleiben wird 
nach der Sorge der Regierung —, daß wir damit jeder Even: 
tualität entgegenfehen können, und mit Ruhe entgegenfehen 
können. (Bravo!) 

Wir müffen, kurz und gut, in diefen Zeiten fo ftarf fein, wie 
wir irgend Fünnen, und wir haben die Möglichkeit, ftärker zu 
fein als irgendeine Nation von gleicher Kopfftärfe in der 
Melt (Bravo); — ich komme darauf noch zurüd —, e8 wäre 
ein Vergehen, wenn wir fie nicht benugten. Sollten wir 
unfere Wehrfraft nicht brauchen, fo brauchen wir fie ja nicht 
zu rufen, Es handelt fich nur um die eine nicht jehr ftarke 
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Geldfrage — nicht fehr ſtarke, wenn ich beiläufig erwähne — 
ich habe keine Neigung, auf die finanziellen und militärifchen 
Ziffern einzugehen —, daß Frankreich in den legten Jahren 
3 Milliarden auf die Verbefferung feiner Streitkräfte ver- 
wandt hat, wir kaum 11/, mit Einfchluß deflen, was wir 
Ihnen jet zumuten. (Hört! Hört! rechts) Indeſſen ich über: 
lafle e8 dem Herrn Kriegsminifter und den Vertretern der 
Finanzabteilung, das auszuführen, 

Wenn ich fage, wir müſſen dauernd beftrebt fein, allen Even: 
tualitäten gewachfen zu fein, fo erhebe ich damit den Un: 
Spruch, daß wir noch größere Unftrengungen machen müffen 
als andere Mächte zu gleichem Zwecke, wegen unferer geogra= 
phifchen Lage. Wir liegen mitten in Europa, Wir haben min: 
deftens drei Angriffsfronten. Frankreich hat nur feine öft- 
liche Grenze, Rußland nur feine mweftliche Grenze, auf der es 
angegriffen werden kann. Wir find außerdem der Gefahr der 
Koalition nach der ganzen Entwidelung der Weltgefchichte, 
nach unferer geographifchen Lage und nach dem vielleicht min: 
deren Zufammenhang, den die deutjche Nation bisher in ſich 
gehabt hat im Vergleich mit anderen, mehr ausgeſetzt als 
irgendein anderes Volk. Gott hat ung in eine Situation ges 
jet, in welcher wir durch unfere Nachbarn daran verhindert 
werden, irgendwie in Trägheit oder Berfumpfung zu geraten. 
Er hat ung die Eriegerifchite und unruhigfteNlation, die Fran⸗ 
zofen, an die Seite gefeßt, und er hat in Rußland Eriegerifche 
Neigungen groß werden laflen, die in früheren Jahrhunderten 
nicht in dem Maße vorhanden waren, So befommen wir 
gewiſſermaßen von beiden Seiten die Sporen und werden zu 
einer Anftrengung gezwungen, die wir vielleicht fonft nicht 
machen würden. Die Hechte im europäifchen Karpfenteich 
hindern uns, Karpfen zu werden (Heiterkeit), indem fie und 
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ihre Stacheln in unferen beiden Flanken fühlen laffen; fie 
zwingen uns zu einer Anftrengung, die wir freiwillig viel 
leicht nicht leiften würden, fie zwingen ung auch zu einem 
Zufammenhalten unter ung Deutfchen, das unferer innerften 
Natur widerftrebt (Heiterkeit); ſonſt ftreben wir lieber aus: 
einander. Uber die franzöfischeruffifche Preffe, zwiſchen die 
wir genommen werden, zwingt uns zum Zufammenbhalten 
und wird unfere Kohäfionsfähigfeit auch durch Zuſammen— 
drücken erheblich fteigern, fo daß wir in diefelbe Lage der Un- 
zerreißbarkeit kommen, die faft allen anderen Nationen eigen: 
tümlich ift und die ung big jegt noch fehlt. (Bravo!) Wir 
müſſen diefer Beftimmung der Vorfehung aber auch ent: 
Iprechen, indem wir ung fo ſtark machen, daß die Hechte- uns 
nicht mehr tun, als uns ermuntern. (Heiterfeit.) 

Mir hatten ja früher in den Zeiten der heiligen Allianz — 
mir fällt ein altes amerifanifches Lied Dabei ein, welches ich 
von meinem verftorbenen Freunde Motley gelernt habe; das 
fagt: In good old colonial times, when we lived under a 
king — nun, das waren eben patriarchalifche Zeiten, da hat: 
ten wir eine Menge Geländer, an denen wir uns halten 
fonnten, und eine Menge Deiche, die ung vor den wilden 
europätfchen Fluten ſchützten. Da war der Deutjche Bund, 
und die eigentliche Stüge und Fortjegung und Vollendung 
des Deutfchen Bundes, zu deren Dienft er gemacht, war die 
heilige Allianz. Wir hatten Anlehnung an Rußland und 
Sfterreich, und vor allen Dingen: wir hatten die Garantie 
der eigenen Schüchternheit, daß wir niemals eine Meinung 
äußerten, bevor die anderen geiprochen hatten. (Heiterkeit.) 
Das alles ift uns abhanden gekommen (Sehr gut! rechts); 
wir müſſen uns felber helfen. Die heilige Allianz hat Schiff: 
bruch erlitten im Krimkriege — nicht durch unfere Schuld. 
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Der Deutfche Bund ift durch ung zerftört worden, weil die 
Criftenz, die man ung in ihm machte, weder für ung noch 
für dag deutfche Volk auf die Dauer erträglich war, Beide 
find aus der Welt gefchieden. Nach der Auflöfung des Deut: 
ſchen Bundes, nach dem Kriege von 1866, wäre alfo für das 
damalige Preußen oder Norddeutfchland eine Iſolierung ein- 
getreten, wenn wir darauf hätten rechnen müſſen, daß man 
ung von keiner Seite die neuen Erfolge, die großen Erfolge, 
die wir errungen hatten, verzeihen würde; gern find die Er- 
folge des Nachbarn von der anderen Macht niemals gefehen. 
Unfere Beziehungen zu Rußland waren aber durch das Er- 
lebnis von 1866 nicht geftört. Anno 66 war die Erinnerung 
an bie Politif des Grafen Buol, an die Politik Öfterreiche 
während des Krimkrieges in Rußland noch zu frifch, um 
dort den Gedanken aufkommen zu laffen, daß man der öfter: 
reichifchen Monarchie gegen den preußifchen Angriff beiftehen, 
daß man den Feldzug erneuern könne, den der Kaifer Niko: 
laus im Jahre 1849 für Öfterreich geführt hatte. — Sch bitte 
um Entfchuldigung, wenn ich mich einen Augenblick feße; 
ich kann fo lange nicht ftehen. 

Für uns blieb deshalb die natürlichfte Anlehnung immer 
noch die ruffifche, die, abgefehen vom vorigen, in dieſem 
Jahrhundert ihren ſehr berechtigten Urfprung in der Politik 
des Kaifers Alerander I. genommen hat. Ihm war Preußen 
in der Zat Dank fchuldig. Er konnte 1813 an der polnischen 
Grenze ebenfogut umkehren und Srieden fchließen; er Eonnte 
jpäter Preußen fallen laſſen. Damals haben wir in der Tat 
die Herftellung auf dem alten Fuß wefentlich dem Wohl: 
mollen des Kaifers Alerander I. oder — wenn Ste ſkeptiſch 
fein wollen - fagen Sie, der ruffifchen Politif, wie fie Preußen 
brauchte, zu danken gehabt. 
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Diefe Dankbarkeit Hat die Regierungszeit Friedrich Wil: 
helms III. beherricht. Das Saldo, welches Rußland im preu- 
ßiſchen Konto hatte, ift durch die Freundfchaft, ich kann faft 
fagen, durch die Dienftbarkeit Preußens während der ganzen 
Regierungszeit des Kaifers Nikolaus ausgenügt und in OL 
mütz, kann ich jagen, getilgt worden. In Olmüß nahm ber 
Kaiſer Nikolaus nicht für Preußen Partei, ſchützte uns nicht 
einmal vor üblen Erfahrungen, vor gewiſſen Demütigungen, 
wie der Kaifer Nifolaus überhaupt doch im ganzen mehr 
Vorliebe für Öfterreich als für Preußen hatte; der Gedanke, 
daß wir Rußland während feiner Regierung irgendwelchen 
Dank fchuldig wären, ift eine hiftorifche Legende. 

Wir haben aber, folange der Kaifer Nikolaus lebte, unferer- 
ſeits doch die Tradition Rußland gegenüber nicht gebrochen; 
wir haben im Krimfriege, wie ich vorher fchon erzählte, un: 
ter erheblichen Gefahren und Bedrohungen feftgehalten an 
der ruffiichen Aufgabe, Se, Majeltät der hochfelige König 
hatte Feine Neigung — was damals, wie ich glaube, möglich 
gewejen wäre —, mit einer ftarfen Truppenaufftellung eine 
enticheidende Rolle in dem Kriege zu fpielen. Wir hatten 
Verträge gefchloffen, nach denen wir verpflichtet waren, zu 
einer gewiflen Zeit 100000 Mann aufzuftellen. Sch fehlug 
Sr. Majeftät damals vor: Stellen wir nicht 100000, fon: 
dern 200000 Mann auf, und ftellen wir fie à cheval auf, 
jo daß wir fie nach rechts und links gebrauchen können; fo 
find Ew. Majeftät heute der entfcheidende Richter des Krim: 
Erieges Ihrerſeits. Indeſſen der hochfelige König war für 
friegerifche Unternehmungen nicht geneigt, und das Volk 
kann ihm dafür nur dankbar fein. Sch war damals jünger 
und unerfahrener, als ich heutigentages bin. Indeſſen ha- 
ben wir immerhin für Olmüß keine Ranküne getragen wäh- 
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rend des Krimfrieges; wir Famen aus dem Krimfriege als 
Freunde Rußlands heraus, und ich habe in der Zeit, wo ich 
Gefandter in Petersburg war, die Frucht diefer Freundfchaft 
durch eine ſehr wohlwollende Aufnahme am Hof und in der 
Geſellſchaft genießen Eönnen, Auch unfere Parteinahme für 
Öfterreich im italienifchen Kriege war nicht nach dem Ge: 
fchmad des ruffifchen Kabinetts, aber fie hatte Feine nach: 
teilige Rückwirkung. Unfer Krieg 1866 wurde eher mit einer 
gewiſſen Genugtuung gefehen; man günnte den Öfterreichern 
das damals in Rußland, Sm Sahre 1870, in unferem fran: 
zöfifchen Kriege, hatten wir wenigftens noch die Satisfaftion, 
gleichzeitig mit unferer Verteidigung und fiegreichen Abwehr 
dem ruffifchen Freund einen Dienft im Schwarzen Meere 
erweifen zu können. E8 wäre Die Sreigebung des Schwarzen 
Meeres durch die Kontrahenten Feineswegs wahrfcheinlich 
gewejen, wenn nicht die deutfchen Truppen fiegreich in 
ber Nähe von Paris geftanden hätten. Wenn fie zum 
Beifpiel gejchlagen wären, fo, glaube ich, wäre der Ab- 
ſchluß des damaligen Londoner Abkommens zugunften Ruß: 
lands fo leicht nicht gemefen. Alſo auch der Krieg von 
Anno 70 hinterließ Feine Verftimmung zwifchen uns und 
Rußland. 

sch führe diefe Tatfachen an, um Ihnen die Genefis des 
Vertrags mit Öfterreich darzulegen, der vor wenig Tagen pu⸗ 
bliziert worden ift, und um die Politik Sr. Majeftät gegen 
den Vorwurf zu rechtfertigen, Daß fie die Kriegsmöglichkeiten 
für das Deutfche Reich erweitert hätte durch Hinzufügung 
derjenigen, welche Öfterreich ohne fein Verfchulden betreffen 
könnte. Sch bin deshalb im Begriff, Ihnen zu fchildern, wie 
e8 Fam, daß die von mir perfönlich ſtets mit Vorliebe ge- 
pflegten traditionellen Beziehungen zwifchen uns und Ruß⸗ 
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land fich jo geftalteten, daß wir zum Abfchluß des vorgeftern 
publizierten Vertrags veranlaßt wurden. 

Die erften Jahre nach dem franzöfifchen Kriege vergingen 
noch im beften Einverftändnig; im Sahre 1875 trat zuerft 
eine Neigung meines ruffischen Kollegen, des Fürften Gort- 
ſchakow, zutage, fich mehr um Popularität in Frankreich als 
bei ung zu bemühen und gewiſſe Fünftlich herbeigeführte Kon: 
ftellationen dazu zu benugen, um der Welt durch ein hinzu= 
gefügtes Telegramm glauben zu machen, als hätten wir 1875 
irgendeinen entfernten Gedanken daran gehabt, Frankreich zu 
überfallen, und als wäre e8 das Verdienft des Fürften Gort⸗ 
ſchakow, Frankreich aus diefer Gefahr errettet zu haben. Das 
war das erfte Befremden, welches zwifchen uns auftrat und 
welches mich zu einer lebhaften Ausiprache mit meinem frü- 
heren Sreunde und jpäteren Kollegen veranlaßte. Demnächft 
und gleichzeitig hatten wir immer noch die Aufgabe feftge- 
halten, den Frieden zwifchen den drei Kaifern feftzuhalten, 
die Beziehungen fortzufegen, die zuerft eingeleitet waren durch 
den Befuch der Kaifer von Rußland und von Öfterreich 1872 
hier in Berlin und Durch die darauf folgenden Gegenbefuche. 
Es war uns das auch gelungen, Erft 1876 vor dem tür: 
fischen Kriege traten ung gewiſſe Nötigungen zu einer Option 
zwifchen Rußland und Öfterreich entgegen, die von uns ab: 
gelehnt wurden. Sch halte nicht für nüglich, in die Details 
darüber einzugehen; fie werden mit der Zeit auch einmal be⸗ 
kannt werden. Es hatte unfere Ablehnung die Folge, daß 
Rußland fich direft nach Wien wandte und daß ein Ab- 
kommen — ich glaube, e8 war im Sanuar 1877 — zwifchen 
fterreich und Rußland gefchloffen wurde, welches die Even⸗ 
tualitäten einer orientalifchen Krife betraf und welches Öfter- 
reich für den Fall einer folchen die Befegung von Bosnien 
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uſw. zuficherte. Dann kam ber Krieg, und wir waren recht 
zufrieden, wie das Unwetter fich weiter ſüdlich verzog, als es 
urfprünglich Neigung hatte. Das Ende des Krieges wurde 
hier in Berlin durch den Kongreß definitiv herbeigeführt, 
nachdem es vorbereitet war durch den Frieden von San Öte- 
fano. Der Friede von San Stefano war meiner Überzeugung 
nach nicht viel bedenklicher für die antiruffifchen Mächte und 
nicht fehr viel nüglicher für Rußland, als nachher der Kon- 
grefvertrag gemwefen ift, Der Friede von San Stefano hat 
fih ja, kann man fagen, nachher von ſelber eingefunden, 
indem das Kleine, ich glaube, 800000 Seelen umfaffende 
Dftrumelien eigenmächtig die Wiederherftellung der — nicht 
ganz — der alten San Stefano-Grenze auf fich nahm und 
fich Bulgarien anfügte, Es war alfo der Schaden, den ber 
Kongreß in den Abmachungen von San Stefano angerichtet 
hat, nicht fo fehr fchlimm. Ob diefe Ubmachungen von San 
Stefano gerade ein Meifterwerk der Diplomatie waren, das 
laffe ich dahingeftellt fein. Wir hatten damals jehr wenig 
Neigung, uns in die orientalifchen Sachen zu mifchen, eben⸗ 
fowenig wie heute. Sch war fchwer Frank in Friedrichsrub, 
ald mir von ruffifcher Seite das Verlangen amtlich mitge: 
teilt wurde, zur definitiven Beilegung des Krieges einen Kon: 
greß der Großmächte nach Berlin einzuberufen. Sch hatte 
zunächft wenig Neigung dazu, einmal weil ich in der körper⸗ 
lichen Unmöglichkeit war, dann aber auch, weil ich Eeine 
Neigung hatte, uns jo weit in die Sache zu verwickeln, wie 
die Rolle des Präfidierens eines Kongreffes notwendig mit 
ſich bringt. Wenn ich fchließlich dennoch nachgegeben habe, 
fo war e8 einerfeits das deutjche Pflichtgefühl im Intereſſe 
des Friedens, namentlich aber das dankbare Andenken, dag 
ich an die Gnade des Kaifers Alexander IL für mich ftets be- 
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wahrt habe, das mich veranlaßte, diefen Wunsch zu erfüllen. 
Sch erklärte mich dazu bereit, wenn es uns gelänge, die Ein: 
willigung von England und von Öfterreich zu befchaffen. 
Rußland übernahm, die Einwilligung von England zu bes 
jorgen, ich nahm auf mich, fie in Wien zu befürworten; es 
gelang, und der Kongreß Fam zuftande, 

Während des Kongrefles, Fann ich wohl fagen, babe ich meine 
Rolle, ſoweit ich e8 irgend Eonnte, ohne Landesintereffen und 
befreundete Intereffen zu verlegen, ungefähr fo aufgefaßt, 
als wenn ich der vierte ruffiiche Bevollmächtigte gewefen 
wäre auf diefem Kongreß (Heiterkeit); ja, ich Bann faft jagen, 
der dritte; denn den Fürften Gortſchakow Fann ich als Bes 
vollmächtigten der damaligen ruffifchen Politik, wie fie durch 
den wirklichen Vertreter Grafen Schuwalow vertreten war, 
faum annehmen. (Heiterkeit.) 

Es iſt während den ganzen Kongreßverhandlungen kein ruffi: 
jcher Wunfch zu meiner Kenntnis gekommen, den ich nicht 
befürwortet, ja, den ich nicht Durchgefegt hätte. Sch bin in= 
folge des Vertrauens, das mir der leider verftorbene Lord 
Deaconsfield ſchenkte, in den fchwierigiten, Eritifchiten Mo: 
menten des Kongrefles mitten in der Nacht an deffen Kran 
Eenbett erfchienen und habe in den Momenten, wo der Kon: 
greß dem Bruch nahe ftand, deflen Zuftimmung im Bett er⸗ 
reicht; — kurz, ich habe mich auf dem Kongreß jo verhalten, 
daß ich dachte, nachdem er zu Ende war: nun, den höchften 
ruffischen Orden in Brillanten befige ich längit, fonft müßte 
ich den jeßt befommen, (Heiterkeit) Kurz, ich habe das Ge- 
fühl gehabt, ein Verdienft für eine fremde Macht mir er: 
worben zu haben, wie e8 felten einem fremden Minifter ver- 
gönnt gemefen ift. 

Welches mußte alfo meine Überrafchung und meine Ent: 
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täufchung fein, wie allmählich eine Art von Preßfampagne 
in Petersburg anfing, durch welche die deutjche Politik ans 
gegriffen, ich perfönlich in meinen Xbfichten verdächtigt wurde. 
Diefe Angriffe fleigerten fich während des darauffolgenden 
Sahres bis 1879 zu ſtarken Forderungen eines Druckes, den 
wir auf Öfterreich üben follten in Sachen, wo wir dag öfter- 
reichifche Necht nicht ohne weiteres angreifen Eonnten. Sch 
fonnte dazu meine Hand nicht bieten; denn wenn wir uns 
Öfterreich entfremdeten, fo gerieten wir, wenn wir nicht ganz 
ifoliert fein wollten in Europa, notwendig in Abhängigkeit 
von Rußland, Wäre eine folche Abhängigkeit erträglich ge: 
wejen? ch hatte früher geglaubt, fie könnte es fein, indem 
ich mir fagte: wir haben gar Feine ftreitigen Intereſſen; es 
ift gar kein Grund, warum Rußland je die Freundfchaft uns 
kündigen ſollte. Sch hatte wenigftens meinen ruffifchen Kol: 
legen, die mir dergleichen auseinanderfeßten, nicht geradezu 
widerfprochen. Der Vorgang betreffs des Kongreffes ent- 
täufchte mich, der fagte mir, daß felbit ein vollftändiges Sn- 
dienftftellen unferer Politik (für gewiffe Zeit) in die ruffifche 
uns nicht davor fchüßte, gegen unferen Willen und gegen 
unfer Beftreben mit Rußland in Streit zu geraten. Diefer 
Streit über Inftruktionen, die wir an unfere Bevollmäch: 
tigten in den Verhandlungen im Süden gegeben oder nicht 
gegeben hatten, fteigerte fich bis zu Drohungen, bis zu voll: 
ftändigen Kriegsdrohungen von der Eompetenteften Seite. 
Das ift der Urſprung unferes öfterreichifchen Vertrages. Durch 
diefe Drohungen wurden wir gezwungen, zu der von mir feit 
Sahrzehnten vermiedenen Option zwifchen unferen beiden 
bisherigen Freunden zu fchreiten. Ich habe damals den Ver: 
trag, der vorgeftern publiziert worden ift, in Gaſtein und 
Wien verhandelt, und er gilt noch heute zwifchen ung. 
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Die Publikation tft in den Zeitungen zum Zeil, wie ich geftern 
und vorgeftern gelejen habe, irrtümlich aufgefaßt worden; 
man hat in derjelben ein Ultimatum, eine Warnung, eine 
Drohung finden wollen. Das fonnte um fo weniger darin 
liegen, als der Zert des Vertrags dem ruffischen Kabinett feit 
langem befannt war, nicht erft feit dem November vorigen 
Jahres. Wir haben e8 der Aufrichtigfeit einem loyalen Mon⸗ 
archen gegenüber, wie der Kaifer von Rußland es ift, ent: 
Iprechend gefunden, fchon früher keinen Zweifel darüber zu 
laffen, wie die Sachen liegen. Sch halte es auch nicht für 
möglich, diefen Vertrag nicht gejchloffen zu haben; wenn wir 
ihn nicht gejchloflen hätten, jo müßten wir ihn heute fchlie: 
Ben. Er hat eben die vornehmfte Eigenjchaft eines inter: 
nationalen Vertrags, nämlich er ift der Ausdruck beiderfeiti- 
ger dauernder Intereſſen, ſowohl auf öfterreichifcher Seite 
wie auf der unferigen. (Bravo!) Keine Großmacht kann auf 
die Dauer in Widerfpruch mit den Intereſſen ihres eigenen 
Volkes an dem Wortlaut irgendeines Vertrags Eleben, fie ift 
Schließlich genötigt, ganz offen zu erklären: die Zeiten haben 
fich geändert, ich kann das nicht mehr, — und muß das vor 
ihrem Wolfe und vor dem vertragfchließenden Zeile nach 
Möglichkeit rechtfertigen. Aber das eigene Volf ins Verder- 
ben zu führen an dem Buchftaben eines unter anderen Um: 
ftänden unterfchriebenen Vertrags, das wird keine Großmacht 
gutheißen. Das liegt aber in diefen Verträgen in Feiner Weiſe 
drin. Sie find eben — nicht nur der Vertrag, den wir mit 
Ofterreich gefchkoffen haben, fondern ähnliche Verträge, die 
zwijchen ung und anderen Regierungen beftehen (Hört! Hört! 
rechts), namentlich Verabredungen, die wir mit Italien ha: 
ben, — fie find nur der Ausdruck der Gemeinschaft in den Bee 
ftrebungen und in den Gefahren, die die Mächte zu laufen 
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haben. Sstalien fowohl wie wir find in der Lage geweien, das 
Recht, uns national zu Eonfolidieren, von Öfterreich zu er- 
kämpfen. Beide leben jegt mit Öfterreich in Srieden und ha- 
ben mit Öfterreich das gleiche Beſtreben, Gefahren, die fie 
gemeinfam bedrohen, abzuwehren, den Frieden, der dem 
einen fo teuer ift wie dem anderen, gemeinfam zu fchligen, 
bie innere Entwicelung, der fie fich widmen wollen, vor An⸗ 
griffen gefchüßt zu fehen. Diefes VBeftreben und dabei auch 
das gegenfeitige Vertrauen, daß man die Verträge hält und 
daß durch die Verträge Feiner von dem anderen abhängiger 
wird, als feine eigenen Intereſſen es vertragen, — das alles 
macht diefe Verträge feft, haltbar und dauerhaft. (Bravo!) 

Wie fehr unfer Vertrag mit Öfterreich der Ausdruck des bei- 
derfeitigen Intereſſes ift, das hat fich fchon in Nifolsburg 
und hat fich 1870 gezeigt. Schon bei den Verhandlungen in 
Nifolsburg waren wir unter dem Eindrud, daß wir Öfter- 
reich — und ein ftarkes, aufrechtes Öfterreich — auf die Dauer 
doch nicht miflen fünnten in Europa. 1870, als der Krieg 
zwifchen uns und Frankreich ausbrach, war ja die Verfuchung 
für manches verlegte Gefühl in Oſterreich außerordentlich 
naheliegend, diefe Gelegenheit zu benugen, um dem Feind 
von 1866 gegenüber Revanche zu üben; aber die befonnene 
und vorausfichtige Politik des öfterreichifchen Kabinetts 
mußte fich fragen: Was ift dann die Folge? In welche Stel- 
fung geraten wir, wenn wir jeßt den Franzoſen beiftehen, 
um Preußen, rejpektive Deutfchland zu befiegen? Was wäre 
dann die Folge geweſen, wenn Frankreich mit Hilfe Ofter: 
reichs über uns gefiegt hätte? Öfterreich hätte bei einer fol: 
chen Politif doch kaum einen anderen Zweck haben können, 
als wiederum feine frühere Stellung in Deutfchland einzu: 
nehmen, denn das war eigentlich das einzige, was es im 
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Jahre 1866 aufgegeben hat; andere Bedingungen waren nicht, 
die pefuniären Bedingungen waren ganz unbedeutend. Nun, 
wie wäre die Lage Öfterreichs in dem Deutfchen Bunde als 
Präfidialmacht geweſen, wenn e8 fich fagen mußte, daß es 
Deutfchland das linke Rheinufer im Bunde mit Frankreich 
genommen, daß e8 die füddeutichen Staaten wiederum in 
eine Rheinbundsabhängigkeit von Frankreich gebracht und 
daß e8 Preußen unwiderruflich zur Anlehnung an Rußland 
und zur Abhängigkeit von Rußlands Fünftiger Politik ver 
urteilt hätte? Eine folche Stellung war für öfterreichtfche 
Politiker, die nicht vollftändig von Zorn und Rache verblen: 
det waren, unannehmbar, 

Dasfelbe ift aber auch bei uns in Deutfchland der Fall, 
Denken Sie fich Öfterreich von der Bildfläche Europas weg, 
fo find wir zwifchen Rußland und Frankreich auf dem Kon: 
tinent mit Italien ifoliert, zwijchen den beiden ftärkften Mi: 
litärmächten neben Deutichland, wir ununterbrochen zu jeder 
Zeit einer gegen zwei, mit großer Wahrjcheinlichkeit, oder ab- 
hängig abwechjelnd vom einen oder vom anderen. So fommt 
es aber nicht. Man kann fich Öfterreich nicht wegdenken: ein 
Staat wie Öfterreich verfchwindet nicht, fondern ein Staat 
wie Öfterreich wird dadurch, daß man ihn im Stich läßt, 
wie e8 in den Villafrancasgeftitellungen angenommen wur⸗ 
de, entfremdet und wird geneigt werden, dem die Hand zu 
bieten, der feinerfeits der Gegner eines unzuverläffigen Freun⸗ 
des geweſen ift. 

Kurz, wenn wir die Sfolierung, die gerade in unferer angreif- 
baren Lage für Deutjchland befonders gefährlich ift, verhüten 
wollen, fo müffen wir einen ficheren Freund haben, Wir 
haben vermöge der Gleichheit der Sntereflen, vermöge diefes 
Vertrages, der Ihnen vorgelegt iſt, zwei zuverläffige Sreun- 
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de, — zuverläffig nicht aus Liebe zueinander; denn Völker 
führen wohl aus Haß gegeneinander Krieg; aber aus Liebe, 
das ift noch gar nicht dageweſen, daß fich das eine für das 
andere opfert. (Heiterkeit,) Sie führen auch aus Haß nicht 
immer Krieg. Denn wenn das der Fall wäre, dann müßte 
Srankreich in ununterbrochenem Kriege nicht nur mit ung, 
Jondern auch. mit England und Stalien fein; e8 haßt alle 
feine Nachbarn. (Beifall und Zuftimmung.) Sch glaube auch, 
daß der Fünftlich aufgebaufchte Haß gegen uns in Rußland 
weiter nicht von Dauer fein wird, Mit unferen Bundes: 
genoflen in der Friedensliebe einigen uns nicht nur Stim: 
mungen und Sreundjchaften, fondern die zwingendften In⸗ 
tereffen des europäifchen Gleichgewichts und unferer eigenen 
Zukunft. 

Und deshalb glaube ich? Sie werden die Politik Sr. Majeftät 
des Katfers, die Das publizierte Bündnis abgefchloffen hat, 
billigen (Bravo!), obſchon die Möglichkeit eines Krieges da= 
durch verftärkt wird, 

Es ift ja unzweifelhaft, daß durch die Annahme diefes neuen 
Geſetzes das Bündnis, in dem wir ftehen, außerordentlich an 
Kraft gewinnt, weil das durch das Deutfche Reich gebildete 
Mitglied feinerfeits außerordentlich verftärkt wird. Die Vor: 
lage bringt uns einen Zuwachs an waffentüchtigen Truppen, 
einen möglichen Zuwachs — brauchen wir ihn nicht, fo brau⸗ 
chen wir ihn auch nicht zu rufen, dann können wir ihn zu 
Haufe laffen; haben wir ihn aber zur Verfügung, haben wir 
die Waffen für ihn — und das ift ja durchaus notwendig; ich 
erinnere mich der von England 1813 für unfere Landwehr 
gelieferten Karabiner, mit denen ich noch als Jäger auserer: 
ziert worden bin; das war Fein Kriegsgemehr ... das können 
wir ja nicht plöglich anfchaffen — haben wir aber die Waffen 
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dafür, jo bildet diefes neue Gefeg eine Verftärfung der Frie: 
densbürgfchaften und eine Verftärfung der Friedensliga, die 
gerade jo ftarf ift, ald wenn eine vierte Großmacht mit 
700000 Mann Truppen — was ja früher die höchfte Stärke 
war, die e8 gab — dem Bunde beigetreten wäre, (Bravo!) 

Dieje gewaltige Verftärfung wird, wie ich glaube, auch be— 
ruhigend auf unfere eigenen Landsleute wirken und wird die 
Nervoſität unferer öffentlichen Meinung, unferer Börfe und 
unjerer Preffe einigermaßen ermäßigen. Sch hoffe, fie werden 
Linderung fühlen (Heiterkeit), wenn fie fich das Elarmachen, 
daß nach diefer Verſtärkung und von dem Augenblick an, wo 
dag Gefeg unterzeichnet und publiziert ift, die Leute da find; 
die Bewaffnung wäre notdürftig auch jet vorhanden; aber 
wir müſſen fie beffer anfchaffen, denn wenn wir eine Armee 
von Zriariern bilden, von dem beften Menfchenmaterial, das 
wir überhaupt in unferem Volke haben, von den Familien: 
vätern über dreißig Jahre, dann müſſen wir auch für fie die 
beiten Waffen haben, die e8 überhaupt gibt (Bravo!), wir 
müffen fie nicht mit dem in den Kampf ſchicken, was wir 
für unfere jungen Xinientruppen nicht für gut genug halten 
(Sehr gut!), jondern der feſte Mann, der Familienvater, diefe 
Hünengeftalten, deren wir uns noch erinnern fünnen aus 
der Zeit, wo fie die Brücke von Verfailles beſetzt hatten, 
müflen auch das befte Gewehr an der Schulter haben, die 
vollfte Bewaffnung und dieausgiebigfte Kleidung zum Schuß 
gegen Witterung und alle äußeren Vorkommniſſe. (Lebhaftes 
Bravo!) Da dürfen wir nicht fparen. Aber ich hoffe, es 
wird unfere Mitbürger beruhigen, wenn fie fich nun wirklich 
den Fall denken, an den ich nicht glaube, daß wir von zwei 
Seiten gleichzeitig überfallen würden — die Möglichkeit ift 
ja, wie ich Ihnen vorhin an dem vierzigiährigen Zeitraum 
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entwickelt habe, für alle möglichen Koalitionen doch immer 
vorhanden —; wenn das eintritt, jo können wir an jeder un: 
ferer Grenzen eine Million guter Soldaten in Defenfive ha- 
ben. Wir können dabei Referven von einer halben Million 
und höher, auch von einer ganzen Million, im Ninterlande 
behalten und nach Bedürfnis vorfchieben. Man hat mir ge= 
fagt: Das wird nur die Folge haben, daß Die anderen auch 
noch höher fteigen, Das können fie nicht. (Bravo! Heiter- 
keit.) Die Ziffer haben fie längft erreicht. Wir haben die 
Ziffer im Sabre 1867 heruntergejeßt, weil wir glaubten, jeßt 
haben wir den Norddeutfchen Bund, wir können es uns jeßt 
leichter machen, da können wir die Leute über zweiunddreißig 
Sahre freilaffen. In der Folge haben unfere Nachbarn eine 
längere Dienftzeit adoptiert, viele eine zwanzigjährige Dienft- 
zeit. -— Der Herr Kriegsminifter, wenn er das Wort ergreifen 
will, wird Ihnen das näher auseinanderfegen können; in 
der Ziffer find fie ebenfo hoch wie wir, aber in der Qualität 
können fie es ung nicht nachmachen. (Sehr richtig!) Die 
Zapferfeit ift ja bei allen zivilifierten Nationen gleich; der 
Nuffe, der Franzoſe fchlagen fich fo tapfer wie der Deutfche; 
aber unfere Leute, unfere 700000 Mann find Eriegsgedient, 
rompusaumetier, ausgediente Soldaten, und die noch nichts 
verlernt haben. Und was uns fein Volk in der Welt nach: 
machen kann: wir haben das Material an Offizieren und 
Unteroffizieren, um diefe ungeheure Armee zu kommandieren. 
(Brave!) Das ift, was man nicht nachmachen kann. Dazu 
gehört das ganz eigentümliche Maß der Verbreitung der 
Bolksbildung in Deutjchland, wie es in feinem anderen Lan⸗ 
de wieder vorfommt. Das Maß von Bildung, welches er- 
forderlich ift, unt einen Offizier und Unteroffizier zum Kom: 
mando zu befähigen nach den Anfprächen, die der Soldat an 
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ihn macht, eriftiert bei uns in fehr viel breiteren Schichten 
als in irgendeinem anderen Lande. Wir haben mehr Offizier: 
material und Unteroffiziermaterial als irgendein anderes 
Land, und wir haben ein Offizierforpg, welches ung fein an- 
deres Land der Welt nachmachen kann, (Bravo!) 

- Darin befteht unfere Überlegenheit und ebenfo in der Über: 
legenheit unferes Unteroffizierforps, welches ja die Zöglinge 
unjeres Offizierforps bilden. Das Maß von Bildung, wel- 
ches einen Offizier befähigt, nicht nur die jehr firengen An⸗ 
forderungen an feinen Stand, an Entbehrungen, an Pflege 
der Kameradfchaft unter fich, fondern auch die außerordent- 
lich fchwierigen fozialen Aufgaben zu erfüllen, deren Erfüllung 
notwendig ift, um die Kameradfchaft, die bei ung, Gott fei 
Dan, im höchften Grade in rührenden Fällen eriftiert zwifchen 
Dffizieren und Mannfchaften, um die ohne Schaden der Au: 
torität herzuftellen, — das fünnen ung die anderen nicht nachs 
machen, das Verhältnis, wie es in deutſchen Truppen zwifchen 
Offizieren und Mannschaften namentlich im Kriege mit wer 
nigen üblen Ausnahmen befteht — exceptio firmat regulam; 
aber im ganzen kann man jagen: Fein deutfcher Offizier läßt 
feinen Soldaten im Feuer im Stich, er holt ihn mit eigener 
Lebensgefahr heraus, und umgekehrt: Fein deuticher Sol- 
dat läßt feinen Offizier im Stich — das haben wir erfahren. 
(Bravo!) 

Wenn andere Urmeen gleiche Truppenmaflen, wie wir fie 
hiermit zu fchaffen beabfichtigen, mit Offizieren und Unter: 
offizieren befegen follen, fo werden fie unter Umftänden ge- 
nötigt fein, Offiziere zu ernennen, denen e8 nicht gelingen 
wird, eine Kompagnie durch ein enges Tor hberauszuführen 
(Heiterkeit), und noch viel weniger, die fchweren Obliegen- 
heiten zu erfüllen, die ein Offizier feinen Mannfchaften gegen 
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über hat, um fich deren Achtung und deren Liebe zu bewahren; 
das Maß von Bildung, welches dazu erforderlich ift, und das 
Maß von Leiftung, welches überhaupt bei uns an Kamerad-: 
Schaft und Ehrgefühl aus dem Offizier herausgedrückt wird, 
das kann ja fein Reglement und feine Anordnung der Welt 
im YAuslande aus dem Offizierftande herausdrücken. Darin 
find wir jedermann überlegen, und deshalb können fie es 
ung nicht nachmachen. (Bravo!) Sch bin alfo darüber ohne 
Sorge. 

Außerdem aber ift noch ein Vorteil der Annahme diefes Ge: 
ſetzes: gerade die Stärke, die wir erftreben, ftimmt uns 
jelbft notwendig friedfertig. Das Elingt parador, es ift aber 
doch fo. 

Mit der gewaltigen Mafchine, zu der wir das deutfche Heer- 
wejen ausbilden, unternimmt man feinen Angriff. Wenn 
ich heute vor Sie treten wollte und Ihnen fagen — wenn die 
Berhältnifje eben anders lägen, als fie meiner Überzeugung 
nach liegen —: wir find erheblich bedroht von Sranfreich und 
Rußland; e8 ift vorauszufehen, daß wir angegriffen werden; 
meiner Überzeugung nach glaube ich es als Diplomat nach 
militärischen Nachrichten hierüber, es ift nüglicher für ung, 
daß wir als Defenfive den Vorftoß des Angriffes benußen, 
daß wir jeßt gleich ſchlagen; der Ungriffskrieg ift für ung 
vorteilhafter zu führen, und ich bitte alfo den Reichstag um 
einen Kredit von einer Milliarde oder einer halben Milliarde, 
um den Krieg gegen unfere beiden Nachbarn heute zu unter: 
nehmen, — ja, meine Herren, ich weiß nicht, ob Sie das Ver- 
trauen zu mir haben würden, mir das zu bewilligen. Sch 
hoffe nicht, Heiterkeit.) 

Uber wenn Sie es täten, würde e8 mir nicht genügen. Wenn 
wir in Deutfchland einen Krieg mit der vollen Wirkung un: 
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ferer Nationalkraft führen wollen, fo muß es ein Krieg fein, 
mit dem alle, die ihn mitmachen, alle, die ihm Opfer brin: 
gen, Fur; und gut, mit dem die ganze Nation einverftanden 
iſt; es muß ein Volkskrieg fein; es muß ein Krieg fein, der 
mit dem Enthufiasmus geführt wird wie der von 1870, mo 
wir ruchlos angegriffen wurden. Es ift mir noch erinnerlich 
der ohrengellende, freudige Zuruf am Kölner Bahnnhofe, und 
fo war e8 von Berlin bis Köln, fo war e8 hier in Berlin. 
Die Wogen der Volfszuftimmung trugen uns in den Krieg 
hinein, wir hätten wollen mögen oder nicht. So muß es 
auch fein, wenn eine Volkskraft wie die unfere zur vollen 
Geltung fommen ſoll. Es wird aber ſehr fchwer fein, den 
Provinzen, den Bundesftaaten und ihren Bevölkerungen das 
Elorzumachen: der Krieg ift unvermeidlich, er muß fein. 
Man wird fragen: Sa, feid ihr denn deffen fo ficher?. Wer 
weiß? Kurz, wenn wir fchließlich zum Angriff kommen, fo 
wird das ganze Gewicht der Smponderabilien, die viel ſchwe⸗ 
rer wiegen als die materiellen Gewichte, auf der Seite un: 
jerer Gegner fein, die wir angegriffen haben. Das „heilige 
Rußland” wird entrüftet fein über den Angriff. Frankreich 
wird bis an die Pyrenäen hin in Waffen ftarren. Ganz das⸗ 
jelbe wird überall gefchehen. Ein Krieg, zu dem wir nicht 
vom Volkswillen getragen werden, der wird geführt werden, 
wenn ſchließlich die verordneten Obrigkeiten ihn für nötig 
halten und erklärt haben; er wird auch mit vollem Schneid 
und vielleicht fiegreich geführt werden, wenn man erft ein: 
mal Feuer befommen und Blut gejehen hat. Uber es wird 
nicht von Haufe aus der Elan und das Feuer dahinter fein 
wie in einem Kriege, wenn wir angegriffen werden. Dann 
wird dag ganze Deutfchland von der Memel bis zum Boden: 
fee wie eine Pulvermine aufbrennen und von Gewehren 
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jtarren, und es wird fein Feind wagen, mit diefem furor 
teutonicus, der fich bei dem Angriff entwidelt, e8 aufzu: 
nehmen. (Bravo!) Diefe Überlegenheit dürfen wir ung nicht 
entgehen laſſen, felbit wenn wir, was viele Militärs, nicht 
nur die unferigen, annehmen, jet unferen künftigen Geg- 
nern überlegen find. Die unferigen glauben das alle: natür: 
lich, jeder Soldat glaubt das; er würde beinahe aufhören, ein 
brauchbarer Soldat zu fein, wenn er nicht den Krieg wünfchte 
und an feinen Sieg darin glaubte, Wenn unfere Gegner et: 
wa vermuten, daß e8 die Furcht vor dem Ausgange ift, die 
ung friedfertig flimmt, dann irren fie fich ganz gewaltig. 
(Sehr richtig!) Wir glauben ebenfofeft an unferen Sieg in 
gerechter Sache, wie irgendein ausländifcher Leutnant in ſei⸗ 
ner Garniſon beim dritten Glaſe Champagner glauben Fann 
(Heiterkeit), und wir vielleicht mit mehr Sicherheit. Alſo 
e8 ift nicht die Furcht, die ung friedfertig ftimmt, ſondern 
gerade das Bewußtſein unjerer Stärfe, das Bewußtſein, auch 
dann, wenn wir in einem minder günftigen Augenblide an- 
gegriffen werden, ftarf genug zu fein zur Abwehr und doch 
die Möglichkeit zu haben, der göttlichen Vorſehung e8 zu über: 
laffen, ob fie nicht in der Zwifchenzeit doch noch die Not: 
wendigfeit eines Krieges aus dem Wege räumen wird. 

Ich bin alfo nicht für irgendwelchen Angriffsfrieg, und wenn 
der Krieg nur durch unferen Angriff entftehen könnte — Feuer 
muß von irgend jemandem angelegt werden, wir werden es 
nicht anlegen (Bravo!) — nun, weder das Bewußtſein un⸗ 
ferer Stärke, wie ich e8 eben jchilderte, noch das Vertrauen 
auf unfere Bündniffe wird uns abhalten, unfere bisherigen 
Beftrebungen, den Frieden überhaupt zu erhalten, mit dem 
bisherigen Eifer fortzufegen. Wir laffen uns da durch Feine 
Verftimmung leiten und durch Feine Abneigung beftimmen. 
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Es ift ja unzweifelhaft, daß die Drohungen und die Be: 
fchimpfungen, die Herausforderungen, die an ung gerichtet 
worden find, auch bei uns eine ganz erhebliche und berech: 
tigte Erbitterung erregt haben (Sehr richtig!), und das ift 
beim Deutſchen recht fchwer, denn er ift dem Nationalhaß 
an fich unzugänglicher als irgendeine andere Nation; wir 
find aber bemüht, fie zu befänftigen, und wir wollen nach 
wie vor den Frieden mit unferen Nachbarn, namentlich aber 
mit Rußland fuchen. Wenn ich fage: namentlich mit Ruß: 
land, fo bin ich der Meinung, daß Sranfreich ung bei diefen 
Bemühungen Feine Sicherheit auf Erfolg gewährt, wenn: 
gleich ich nicht Jagen will, daß es nichts Hilft; wir werden 
nie Händel fuchen, wir werden Frankreich nie angreifen, wir 
haben in den vielen Eleinen Vorfällen, die die Neigung un: 
jerer Nachbarn, zu fpionieren und zu beftechen, verurfacht 
bat, immer eine ſehr gefällige und freundliche Beilegung ber: 
beigeführt, weil ich eg für ruchlos halten würde, um folcher 
Lappalien willen einen großen nationalen Krieg zu entzünden 
oder auch nur wahrfcheinlich zu machen, Das find Fälle, wo es 
heißt: der Vernünftigere gibt nach. (Heiterkeit. Sehr gut!) 

Sch nenne alſo vorzugsmweife Rußland, und da habe ich das⸗ 
jelbe Vertrauen auf das Gelingen, in welchem ich vor einem 
Sahre geiprochen habe und welches diefes freifinnige Blatt 
bier jo fett gedruckt hat, ohne ein Nachlaufen oder, wie ein 
deutfches Blatt fich roh ausdrückt, „Wettkriechen“ vor Ruß⸗ 
land! — Die Zeit ift vorbei; um Liebe werben wir nicht mehr, 
weder in Sranfreich noch in Rußland, (Sehr gut! Kebhaftes 
Bravo!) Die ruflifche Preffe, die ruflifche öffentliche Mei— 
nung hat einem alten mächtigen und zuverläffigen Freunde, 
der wir waren, die Tür gewiejen; wir drängen ung nicht auf. 
Wir haben verfucht, das alte vertraute Verhältnis wiederzu: 
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gewinnen, aber wir laufen niemand nach. (Allfeitiges Bravo) 
Das hält uns aber nicht ab, — im Gegenteil, es ift uns ein 
Sporn mehr, dieVertragsrechte, die Rußland ung gegenüber 
hat, mit doppelter Genauigkeit zu beobachten. 

Zu den Vertragsrechten gehören auch jolche, die nicht von 
allen unferen Freunden anerkannt werden: ich meine, dazu 
gehören die Rechte, die wir auf dem Berliner Kongreß Ruß: 
land in betreff Bulgariens erworben haben und die bis 1885 
ganz unangefochten beftanden haben. Es tft gar Feine Frage 
für mich, der ich die Kongreßbefchlüffe mit vorbereitet und 
mit unterzeichnet habe, daß wir alle damals der Meinung 
waren, daß der vorwiegende Einfluß in Bulgarien Rußland 
zufallen follte, nachdem e8 feinerfeits auf Oftrumelien ver: 
zichtet hatte, indem es die mäßige Satisfaktion gab, die 
Grenze des feinem Einfluffe anheimfallenden Gebiets um 
800000 Seelen auf 3 Millionen ungefähr zurückzufchrauben. 
Infolge diefer Auffaffung des Kongreſſes hat Rußland bis 
1885 zunächft den Fürften ernannt, einen nahen Verwandten 
des Kaiferhaufes, von dem damals niemand annahm und an: 
nehmen konnte, daß er etwas anderes würde fein wollen als 
ein getreuer Anhänger der ruffifchen Politil, Es hat die 
Kriegsminifter, einen großen Teil der Offiziere ernannt, kurz 
und gut, es hat in Bulgarien geherrfcht; da ift gar Fein Zweifel 
daran. Die Bulgaren oder ein Zeil von ihnen oder der Fürft 
— ich weiß nicht, wer — find nicht damit zufrieden geweſen, 
es hat ein Staatsftreich, ein Abfall von Rußland ſtattge— 
funden. Dadurch ift ein faktifches Verhältnis entftanden, 
welches wir mit Gewalt der Waffen zu remedieren feinen 
Beruf haben, welches aber die Rechte, die Rußland aus dem 
Kongreß nach Haufe gebracht hat, doch theoretifch nicht al- 
terieren kann. Ob, wenn Rußland die Rechte gewaltfam gel: 


84 


tend machen wollte, fich daran Schwierigkeiten Tnüpfen 
würden, das weiß ich nicht; das geht uns auch nichts an. 
Mir werben gewaltjame Mittel nicht unterftügen und auch 
nicht dazu raten; ich glaube auch nicht, daß Neigung dazu 
da ift, — ich bin ziemlich gewiß, daß fie nicht vorhanden ift. 
Wenn aber Rußland auf diplomatischen Wege verjucht, fei 
es auch durch eine Unregung auf das Einfchreiten des Ober: 
herren von Bulgarien, des Sultans, wenn es verfucht, das 
herbeizuführen, fo halte ich es für die Aufgabe einer loyalen 
deutjchen Politik, fich dabei rein an die Beltimmungen des 
Berliner Vertrags zu halten und an die Auslegung, die wir 
ihnen damals ganz ohne Ausnahme gegeben haben und an 
der — mich wenigftens — die Stimmung der Bulgaren nicht 
irremachen kann. Bulgarien, das Ländchen zwifchen Donau 
und Balkan, iſt überhaupt Fein Objekt von hinreichender 
Größe, um daran die Konjequenzen zu Enüpfen, um feinet- 
willen Europa von Moskau bis an die Pyrenäen und von 
der Nordjee bis Palermo hin in einen Krieg zu ftürzen, deflen 
Ausgang Fein Menfch vorausfehen kann; man würde am 
Ende nach dem Kriege kaum mehr wiffen, warum man fich 
geichlagen hat. (Heiterkeit.) 

Alſo das kann ich erklären, Daß die Unfreundlichkeiten, die 
wir in der ruffifchen öffentlichen Meinung, in der ruffifchen 
Preffe namentlich, erfahren haben, uns nicht abhalten werden, 
jobald Rußland den Wunfch ausfpricht, die diplomatischen 
Schritte diplomatifch zu unterftügen, welche Rußland eben 
tun fann, um feinen Einfluß auf Bulgarien wiederzuge: 
winnen. Sch fage abfichtlich: fobald Rußland den Wunfch 
ausſpricht. Wir find früher mitunter bemüht gemwefen, ruf: 
fifche Wünfche auf vertrauliche Andeutungen hin zu erfüllen; 
wir haben aber erleben müffen, daß ruffifche Blätter fich 


8 


fanden, die fofort nachzumeifen verfuchten, daß gerade dieſe 
Schritte der deutſchen Politik die feindfeligften gegen Ruß⸗ 
land gemwefen wären, und die uns deshalb angriffen, weil 
wir den ruffifchen Wünfchen vorausgegangen waren in Der 
Erfüllung. Wir haben das auch auf dem Kongreß getan; es 
wird uns aber nicht wieder pafjieren. Wenn Rußland uns 
amtlich auffordert, die Schritte zur Herftellung der kongreß⸗ 
mäßigen Situation in Bulgarien beim Sultan als Souverän 
zuunterftügen, jo trage ich Fein Bedenken, Sr. Majeftät dem 
Kaiſer zu raten, Daß das gefchieht. Dies erfordern die Ver: 
träge von unferer Xoyalität dem Nachbar gegenüber, mit 
dem wir, mag die Stimmung fein, wie fie will, doch immer 
dag grenznachbarliche Verhältnis und große und gemeinfame 
monarchifche Intereflen, ſowie Interefjen der Ordnung allen 
Gegnern der Drdnung in Europa gegenüber zu vertreten 
haben und deffen Monarch vollftändiges Verftänönis hat 
für diefe Aufgaben der verbündeten Monarchen, Daß der 
Kaiſer von Rußland, wenn er findet, daß die Intereſſen feines 
großen Reiches von hundert Millionen Untertanen ihm ge: 
bieten, Krieg zu führen, daß er dann Krieg führen wird, 
daran zweifle ich garnicht. Uber die Sntereffen Eönnen ihm 
ganz unmöglich gebieten, diefen Krieg gerade gegen ung zu 
führen; ich halte es auch nicht für wahrfcheinlich, daß ein 
jolches Intereffengebot überhaupt naheliegt. 

Sch glaube nicht an eine unmittelbar bevorftehende Friedens» 
ſtörung — wenn ich mich refumieren foll — und bitte, daß 
Sie das vorliegende Gefeß unabhängig von diefem Gedanken 
und diefer Befürchtung behandeln, lediglich als eine volle 
Heritellung der Verwendbarkeit der gewaltigen Kraft, die 
Gott in die deutfche Nation gelegt hat für den Fall, daß 
wir fie brauchen; brauchen wir fie nicht, dann werden wir 
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fie nicht sufen; wir fuchen den Fall zu vermeiden, daß wir 
fie brauchen. 

Diefes Beftreben wird uns noch immer einigermaßen er- 
fchwert durch drohende Zeitungsartikel vom Auslande, und 
ich möchte die Mahnung hauptfächlich an das Ausland rich: 
ten, doch diefe Drohungen zu unterlaffen. Sie führen zu 
nichts. Die Drohung, die wir — nicht von der Negierung — 
aber in der Preffe erfahren, ift eigentlich eine unglaubliche 
- Dummbeit (Heiterkeit), wenn man bedenkt, daß man eine 
große und ftolze Macht, wie e8 das Deutjche Reich ift, durch 
eine gewiffe drohende Geftaltung der Druckerſchwärze, durch 
Zufammenftellung von Worten glaubt einfchüchtern zu kön⸗ 
nen. (Bravo!) Man follte das unterlaffen, dann würde man e8 
uns leichter machen, unferen beiden Nachbarn auch gefälliger 
entgegenzufommen. Jedes Land ift auf die Dauer doch für 
die Fenfter, die feine Preffe einfchlägt, irgendeinmal verant: 
wortlich; die Rechnung wird an irgendeinem Tage präfentiert 
in der Verftiimmung des anderen Landes. Wir fönnen durch 
Liebe und Wohlwollen leicht beftochen werden — vielleicht zu 
leicht —, aber durch Drohungen ganz gewiß nicht! (Bravo!) 
Wir Deutfche fürchten Gott, aber fonftnichtsinder 
Melt (Lebhaftes Bravo!); und die Gottesfurcht ift es fchon, 
die uns den Frieden lieben und pflegen läßt. Wer ihn aber 
troßdem bricht, der wird fich überzeugen, daß die Fampfesfreus 
dige Vaterlandsliebe, welche 1813 die geſamte Bevölkerung 
des Damals fchwachen, Eleinen und ausgefogenen Preußen 
unter die Fahnen rief, heutzutage ein Gemeingut der ganzen 
deutfchen Nation ift und daß derjenige, welcher die Deutjche 
Nation irgendwie angreift, fieeinheitlich gewaffnet finden wird 
und jeden Wehrmann mit dem feften Glauben im Herzen: Gott 
wird mit ung fein! (Xebhafter, andauernder Beifall.) 
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Unmerfungen 


Die Reden zur äußern Politik, die hier zufammengeftellt 
find, fallen jämtlich in die Zeit nach 1871, Die Auswahl 
ift jo getroffen, daß vor allem die Beziehungen zu England, 
Frankreich, Rußland und die Stellung zur orientalifchen 
Frage ihre befonderen Erörterungen finden. 


12. Mai 1871. ©.5 ff. 


Die Friedensverhandlungen wurden in Brüffel feit dem 
28, März geführt. Die Frankfurter Verhandlungen, zu denen 
Bismard die franzöfifchen Bevollmächtigten eingeladen 
hatte, waren vom 5.-7, Mai geführt, am 10, Mai war 
der Friede unterzeichnet worden. 


19. Februar 1878, 14 ff. 
Antwort auf eine von Bennigfen begründete Snterpellation: 
„sm Anschluß an die Thronrede erlauben wir uns an den 
Herren Neichsfanzler die Frage zu ſtellen: Wird der Herr 
Reichskanzler, und an welchem Tage, den Reichstag über die 
politifche Lage im Drient und über die hierbei von der 
Regierung des Deutfchen Reichs eingenommene und einzu- 
nehmende Haltung Mitteilung machen?” — Der fechfte ruf: 
fifchstürkifche Krieg (1877-1878) führte zunächft zum Waf: 
fenftillftand von Adrianopel (31. Januar 1878) und zum 
Frieden von San Stefano (3. März); dazwifchen fällt die 
vorliegende Rede, Die Bedingungen von San Stefano 
waren: Montenegro und Serbien, beide bedeutend vergrö- 
Bert, und ebenfo Rumänien wurden ald unabhängig aner: 
kannt, während Bulgarien, bis zum Ägäiſchen Meere er 
weitert, noch tributpflichtig bleiben follte. Rußland erhielt 
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außer einer Kriegsentfchädigung große Gebiete in Afien und 
die Dobrudfcha, die jedoch weiter an Rumänien im Aus: 
tausch gegen Beflarabien kommen follte. — Jedoch wurde 
Rußland durch energifche Schritte Englands und Öfterreichs, 
die fich in ihren Sintereflen bedroht fahen, veranlaft, die Ent- 
jcheidung einem in Berlin zufammentretenden Kongreß ber 
Großftaaten zu überlaffen. Hier wurden die Vergrößerungen 
der Balkanftanten fowie die afiatifchen Erwerbungen Ruß: 
lands bedeutend eingefchränft, während das von Rußland 
an Rumänien abzutretende Gebiet vergrößert wurde, 


2. März 1885. S. 32 ff. 


Nach dem Scheitern der Samoapläne (1880) wurde die 
Kolonialpolitik durch die Erklärung der deutſchen Schuß: 
herrfchaft über Angra Pequena und die Einbringung eines 
Gefeßentwurfs betreffend fubventionierte Dampfſchiffsver⸗ 
bindungen (1884) ins Rollen gebracht. Diefe Nede bezieht 
fih auf einen Nachtragsetat für Befoldungen von Kolonial: 
beamten und Herftellung von Umtsgebäuden. Die Kom: 
miffion empfahl die Bewilligung der geforderten Summe, 
jedoch als Paufchquantum zur Einleitung derjenigen Maß: 
nahmen, welche zur Durchführung der dem Reiche in Ka— 
merun, Togo und Angra Pequena zufallenden Aufgaben 
notwendig feien. 


6, Sebruar 1888. S. 47 ff. 


Der Reichstag war am 14, Januar 1887 aufgelöft worden, 
nachdem die Heeresvorlage der Regierung, für die eine fieben- 
jährige Geltung beanfprucht wurde, abgelehnt worden war. 
Am 3. März wurde.der neue Reichstag eröffnet und nahm 
am 11, März das Septennat an. Am 9, Dezember ging dem 
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Reichstag eine weitere Heeresvorlage zu, „betreffend Under 
rungen der Wehrpflicht”, der am 31. Sanuar 1888 der Ent- 
wurf eines Gefeßes, „betreffend die Aufnahme einer Anleihe 
für Zwecke der Verwaltung des Neichsheeres", folgte. Beide 
Vorlagen ftanden auf der Tagesordnung des 6, Februar. Am 
3. Februar war im „Reichsanzeiger”, der Wiener „Abend: 
poft” und dem „Peter Lloyd“ gleichzeitig der deutſch⸗öſter⸗ 
reichifche Bündnisvertrag mit folgender völlig gleichlautens 
der Vorbemerkung veröffentlicht worden: „Die Regierungen 
Deutfchlands und der öfterreichifchzungarifchen Monarchie 
haben fich zu der Veröffentlichung ihres am 7, Oftober 1879 
abgejchloffenen Bündniffes entjchloffen, um den Zweifeln 
ein Ende zu machen, welche an den rein defenfiven Inten⸗ 
tionen desfelben auf verfchiedenen Seiten gehegt und zu 
verschiedenen Zwecken verwertet werden. Beide verbüindete 
Regierungen find in ihrer Politif von dem Beftreben ge: 
leitet, den Frieden zu erhalten und Störungen desfelben 
nach Möglichkeit abzuwehren; fie find überzeugt, daß die 
Bekanntgabe des Inhalts ihres Bündnisvertrages jeden 
Zweifel hierüber ausschließen wird, und haben deshalb be: 
Ichloffen, denfelben zu veröffentlichen.” — Stalien war dem 
Bund 1883 beigetreten und hatte den Vertrag 1887 erneuert, 
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